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Für Jerin,

	deren Güte die von Thomas um ein Vielfaches übersteigt. 




Danksagung 

	Es war ein langer Weg von der ersten Idee dieser Geschichte im Jahre 2015 bis zu ihrer Fertigstellung im Jahr 2020, und auch die Suche nach einem Verleger hat sich schwieriger gestaltet als ich dachte. Auf diesem Weg haben mich viele Menschen begleitet und unterstützt, bei denen ich mich bedanken möchte. 

	Ein herzliches Dankeschön gilt meinen Testleserinnen Sarah Deckert, Hannah Hartmann, Carolin Rosenbach, Eva Staab und Sandra Stahl, deren wertvolle Hinweise und akribische Suche nach Tipp- und Logikfehlern sehr zur Abrundung dieser Geschichte beigetragen haben. 

	Bedanken möchte ich mich auch bei Jerin Lee, deren Enthusiasmus mich nicht nur bei diesem Buch durch schwierige Zeiten gelotst hat. 

	Weiterhin gilt mein Dank Frau Dr. Antje Haverkock, auf deren Dissertation ich bei meinen Recherchen gestoßen bin, und die ich als Grundlage für Stefanies Masterarbeit verwendet habe. Es kommt nicht von ungefähr, dass Stefanie sich beschwert, das Thema sei viel zu umfangreich – das ist es in der Tat. 

	Aufrichtig bedanken möchte ich mich schließlich bei dem gesamten Team des Europabuchverlags, das mir die Möglichkeit gibt, dieses Buch zu veröffentlichen. Auch wenn man glaubt, alle Fehler und Unstimmigkeiten beseitigt zu haben, steckt der Teufel im Detail und der letzte Schliff verlangt oft mehr Zeit und Anstrengung als das eigentliche Werk. Umso schöner ist es, dass Stefanies Geschichte die Menschen nun erreicht.

	 

	 

	 

	 


Kapitel 1 – Juli 

	Wenn es eines gab, womit sich Stefanie in all den Jahren nicht hatte anfreunden können, dann waren es die Kölner Verkehrsbetriebe. Zwar hatte sie sich daran gewöhnt, die KVB zu benutzen, immerhin existierte in Köln ein funktionierendes Nahverkehrssystem. Der letzte Bus in ihrem Heimatdorf fuhr um 19 Uhr, an Züge war dort nicht einmal im Traum zu denken. Doch sie empfand es immer als unangenehm, mit dutzenden von verschwitzten Menschen im Bus oder in der Bahn zu sitzen. Wenn die Autofahrer ein wenig rücksichtsvoller wären, würde sie wahrscheinlich immer noch mit dem Rad fahren, doch nachdem ihr vor zwei Jahren ein Mittvierziger im roten Audi die Vorfahrt genommen hatte, vermied sie das Radfahren in der Stadt. Auch heute wurden ihr die verschiedenen Gerüche der Fahrgäste wieder deutlich bewusst. Der Schweiß unzähliger Menschen vermischte sich mit dem Geruch kalten Zigarettenqualms des Mannes hinter ihr und dem schweren Parfüm der Muslima, die ihr gegenübersaß. Selbst der kleine Fächer, den sie immer in ihrer Handtasche mit sich führte, half ihr nicht. Zwar spendete er einen kühlen Lufthauch, doch die Gerüche blieben. Zum Glück sind es nur noch zwei Stationen, dachte Stefanie. 

	Sie war heilfroh, als sie endlich die Bahn verlassen konnte. Der Juli war in diesem Jahr so heiß wie schon seit Langem nicht mehr. Jeden Tag überschlugen sich die Nachrichten mit neuen Superlativen, es gab Warnungen für alte Menschen, Schwangere und Kinder, möglichst zu Hause zu bleiben und viel zu trinken, und die A4 war hinter Frechen gesperrt, weil der Asphalt durch die Sonneneinstrahlung weich geworden war. Hätte sie keine Prüfung gehabt, hätte sie sich vermutlich in ihrer Wohnung eingesperrt und die Badewanne mit kaltem Wasser volllaufen lassen oder gleich den Tag im Schwimmbad verbracht. 

	Keine hundert Meter trennten sie nun noch von ihrer Wohnung, einem kleinen Altbauparadies, in dem sie bereits seit 4 Jahren mit ihrem Freund Jakob wohnte. Sie konnte es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen. In den letzten Wochen hatte sie ihren Freund doch arg vernachlässigt, wie sie sich schuldbewusst eingestand. Aber die Prüfung war sehr wichtig. Es war allgemein bekannt, dass Professor Garcia selbst im fortgeschrittenen Studium noch kräftig aussiebte und sie konnte es sich nicht leisten, durchzufallen. 

	Die vergangenen drei Nächte waren furchtbar gewesen, teils aufgrund der Hitze, teils aufgrund ihrer Prüfungsangst. Sie war immer wieder aufgewacht, hatte sich im Bett herumgewälzt und ihre Gedanken waren immer wieder zu ihrem Lehrbuch gewandert, über dem sie die ganze Zeit gebrütet hatte. Während sie krampfhaft versuchte, ihren Kopf zu leeren und nicht weiter an die Prüfung zu denken, hatte sie die Sorgen, durch ihre Unruhe auch Jakob zu wecken. Um vier Uhr in der Frühe hatte sie es schließlich aufgegeben, war aufgestanden und hatte sich vor den Fernseher gesetzt. Das Programm half ihr jedoch auch nicht dabei, zur Ruhe zu kommen. So war sie vorsichtig ins Schlafzimmer geschlüpft, hatte sich ein paar Klamotten aus dem Schrank geholt und war joggen gegangen. Doch selbst um 5 Uhr früh waren die Temperaturen schon bei über 20 °C gewesen und der Schweiß lief ihr durch die Augenbrauen. Bereits eine Stunde später war sie wieder in ihre Wohnung zurückgekehrt, rechtzeitig, um mit Jakob zu frühstücken. 

	        

	        

	Er war ziemlich einsilbig gewesen, als er sich auf den Weg zur Arbeit machte und konnte sich nicht einmal über den leckeren Latte Macchiato mit einem Herz aus Kakaopulver auf dem Milchschaum freuen, das sie in liebevoller Kleinstarbeit mit ihren Initialen verziert hatte. Zumindest diese Gewohnheit konnte ihr auch die größte Hitze nicht abgewöhnen: Ein heißer Kaffee zum Frühstück musste sein. Jakob war missfallen, dass Stefanie in den letzten Wochen kaum Zeit für ihn hatte erübrigen können. Auch wenn er versucht hatte, sich nichts anmerken zu lassen, hatte Stefanie seine schlechte Laune bemerkt. Um ihn aufzuheitern, hatte sie ihm an der Tür noch versprochen, dass sich das bald ändern werde, doch in Gedanken war sie bereits ganz bei ihrer Prüfung gewesen. 

	Die Prüfung hatte sich später als einfacher erwiesen als gedacht. Auch wenn die schweren Aufgaben ihren Kommilitonen Schimpftiraden entlockt hatten, war Stefanie sich recht sicher, bestanden zu haben und freute sich nun auf ein paar Monate ohne Prüfungsstress. Für heute war sie mit Janine verabredet, die sie noch länger vernachlässigt hatte als Jakob. Schon lange war mit ihrer besten Freundin ausgemacht worden, etwas zu unternehmen, sobald die Prüfungsphase endlich vorbei war. Dieser Freitag war nun für Janine reserviert und das Wochenende sollte Jakob gehören. 

	Sie schloss die Haustür auf und trat ein. Bevor sie die Treppe nach oben stieg, öffnete sie noch den Briefkasten und nahm die Post an sich: die Telefonrechnung, der neue Putzplan und einen Flyer vom Griechen um die Ecke, der mit „göttlichen Angeboten“, darunter dem Akropolis- Teller und dem Dionysos-Paket (eine Flasche Wein zu jeder Bestellung über 20 €) warb. 

	Sie stieg die Treppe hinauf, schloss gedankenversunken die Tür auf und trat ein. Das Erste, was sie bemerkte, als sie die Wohnung betrat und den Schlüssel wie gewohnt auf die Anrichte legen wollte, war, dass die Anrichte verschwunden war. Das Nächste, was sie bemerkte, als sie den Schlüssel aufhob, war, dass der Schirmständer mitsamt Schirmen ebenfalls verschwunden war. Sie ließ ihre Handtasche zu Boden gleiten und ging vorsichtig durch die Diele.  

	Ein Einbruch fuhr es ihr durch den Kopf. War jemand in unsere Wohnung eingebrochen, während Jakob und ich nicht da waren und hatte sie leergeräumt? Und war der Einbrecher womöglich noch in der Wohnung?  

	Sie blieb stehen und lauschte, doch kein Geräusch drang an ihr Ohr. Sie war also alleine in der Wohnung. Beruhigt war sie durch diese Erkenntnis jedoch nicht, denn wohin sich auch ging, überall fehlten Gegenstände. Mit klopfendem Herzen lief sie durch die Wohnung und sah sich um. Der Fernseher war verschwunden, mitsamt dem Soundbar, dazu das alte Radio, das sie auf einem Flohmarkt gekauft und das Jakob nach wochenlanger Bastelei wieder in Gang gebracht hatte. Jakobs Anlagen, dachte sie und rannte ins „Tonstudio“. So hatten sie den kleinsten der Räume ihrer Wohnung genannt, in dem er all die technischen Geräte lagerte, die er sich im Laufe seiner Ausbildung angeschafft hatte und mit denen er gerne herumspielte. Sie waren mit Abstand das Teuerste, was sich in ihrer Wohnung fand. Doch auch dieses Zimmer war komplett leer. Stefanie wollte schon die Polizei anrufen, als ihr auffiel, dass ein Einbrecher bestimmt nicht die Tür abgeschlossen hätte, geschweige denn, dass er einen Schlüssel gehabt hätte, um ohne Spuren zu hinterlassen in die Wohnung zu gelangen. War Jakob also tagsüber hier gewesen? Als sie der Spur der verschwundenen Gegenstände ins Schlafzimmer folgte, in dem sie am Morgen ihren Laptop zurückgelassen hatte, bemerkte sie, dass nur Jakobs Dinge verschwunden waren, auch seine Hälfte des Kleiderschranks war leer. Aufgetaucht war hingegen ein kleiner gelber Notizzettel auf ihrem Kopfkissen. 

	Tut mir leid, Steffi, aber das wird mir alles irgendwie zu viel. Ich fühle nicht mehr, was ich mal für dich empfunden habe. Ich glaube, wir kommen ohneeinander besser zurecht. Hab mir mal ein paar Dinge mitgenommen, die ich gebrauchen kann. Keine Angst, deine Küche hab ich dir dagelassen. 

	- Jakob

	Stumm die Lippen bewegend las Stefanie den Zettel. Ungläubig fuhr sie sich mit der Hand über den Mund und ließ sich auf das Bett fallen. Fassungslos las sie den Zettel erneut. Was sollte das denn, dachte sie. Jakob machte doch nicht einfach Schluss. Das konnte nur ein Witz von ihm sein. Aber ein wirklich schlechter. Sie kannte Jakob. 

	Gewiss, er redete wenig, ließ sie aber immer durch sein Verhalten spüren, wie es ihm ging. Nun hatte er sich einen Scherz erlaubt, der ganz und gar nicht witzig war. Bestimmt saß er bei einem seiner Kumpels und lachte sich ins Fäustchen. Na, der konnte was erleben! Sie ging zur Haustür zurück, kramte in ihrer Handtasche, die immer noch auf dem Boden lag, zog ihr Handy hervor und wählte Jakobs Nummer. Leider erreichte sie nur die Mailbox. 

	„Ich finde das echt nicht witzig, Jakob“, sprach sie nach dem Pfeifton hitzig. „Ich weiß ja, dass ich in den letzten Wochen nicht viel Zeit für dich hatte, aber deshalb den halben Flur auszuräumen und dich bei einem Kumpel zu verstecken, geht wirklich zu weit. Melde dich, wenn du das abhörst.“ 

	Wütend legte sie auf. Weil sie nicht wusste, was sie außer warten sonst noch tun konnte, beschloss sie, sich erstmal einen Kaffee zu kochen und anschließend die Wohnung aufzuräumen. Auch dazu war sie in den letzten Wochen nur selten gekommen und selbst da Jakob alle seine Sachen mitgenommen hatte, gab es noch genügend zu tun. Unter einem Berg alter Wäsche fand sie eine Festplatte, die er vermutlich dort vergessen hatte. 

	„Gerade in meiner Branche lassen sich Privatleben und Beruf nicht trennen“, hatte er immer gesagt und immer wieder Datenträger mit nach Hause gebracht, um abends noch ein wenig zu arbeiten. Sie trug die Festplatte ins leere „Tonstudio“. Nun hingen nur noch leicht eingestaubte Regalbretter an den nackten Wänden. Stefanie legte die Festplatte in eines der Regale, wo sie, allein auf weiter Flur, nur noch kleiner wirkte. 

	Plötzlich klingelte ihr Telefon. Endlich, dachte sie. 

	„Jakob, wo steckst du nur?“, rief sie erbost in das Telefon, ohne auf die Nummer auf dem Display zu achten. 

	„Frolleinche, ich bin et“, erwiderte eine kratzige Stimme. „Judrun Pöpke. Aus dem Erdjeschoss. Der Postbote hat eine Karte für Sie bei mir injeworfe‘. Ich würd‘ sie Ihne‘ ja vorbeibringen.“ Ein heiseres Lachen ertönte aus dem Hörer. „Aber meine Jelenke machen dat nich‘ mehr mit, ne? Wären Sie wohl so nett…“ 

	„Natürlich, Frau Pöpke. Ich bin gleich bei Ihnen.“  

	Gudrun Pöpke war die gute Seele des Hauses. 

	Zumindest sah sie sich selbst als solche. In den fast sechs Jahrzehnten, die sie schon in dem Haus wohnte, hatte sie viele Menschen kommen und gehen sehen. Als graue Eminenz im wahrsten Sinne des Wortes fühlte sie sich für alle Hausbewohner verantwortlich. Zumindest achtete sie immer genau darauf, was Stefanie, Jakob und all die anderen Parteien trieben. Am Anfang hatte Stefanie noch darüber geschmunzelt, wenn die rüstige Dame sie im Treppenhaus angesprochen hatte und ihr Geschichten von früher erzählt hatte und immer wieder betonte, wie sehr sich die Zeiten doch geändert hatten.  

	Ganz besonders war Frau Pöpke darauf bedacht, Stefanies tadellosen Lebenswandel zu rühmen; ständig verglich sie sie mit einer Gruppe von Studenten, die Anfang der Siebzigerjahre in diesem Haus gewohnt hatten und sich wohl Kommune 1 als Vorbild genommen hatten. Noch heute schimpfte die kleine Frau über „Sodom und Gomorrha in der Pfingstgasse“.  

	Stefanie hatte die Geschichten immer geduldig über sich ergehen lassen. Nur wenn sie allzu langatmig wurden, fühlte sie sich dazu gezwungen, Frau Pöpke zu unterbrechen. Doch mit dem Tod des alten Herrn Pöpke, der vorigen Sommer im Alter von 83 Jahren an einem Herzinfarkt verstorben war, hatte sich Frau Pöpkes Fürsorge in ein beinahe schon aufdringliches Maß gesteigert.  

	Da sie keinen Mann mehr zu versorgen hatte und ihre Ehe kinderlos geblieben war, hatte sie wohl beschlossen, ein Auge auf die ganze Nachbarschaft zu haben, was Stefanies Nachbarin von gegenüber schon dazu gebracht hatte, sich von ihrem Mann zu trennen. Frau Pöpke hatte ihrer Nachbarin ganz im Vertrauen gestanden, dass auch sie Probleme mit der Hausarbeit habe und sich eine Putzfrau kommen lasse. Diese wollte sie ihr empfehlen, da die Frau, die ihr Mann kommen ließ, schon ganze zwei Wochen lang immer ihr Putzzeug vergessen habe. Immerhin sei sie so gewissenhaft, nur sehr wenig Kleidung zu tragen, um sich bei der Arbeit nicht schmutzig zu machen. Stefanie hatte beschlossen, Frau Pöpke nicht aufzuklären. 

	Sie stieg die Treppe hinunter und klingelte bei Frau Pöpke. Erst tat sich nichts, doch nach einer Minute hörte sie ein Schaben hinter der Tür, das sich anhörte, als kratze jemand an der Tür. „Ja bitte?“, rief es von drinnen. 

	„Ich bin es, Frau Pöpke. Stefanie Lenz.“ 

	„Einen Moment, Frolleinche.“ 

	Stefanie hörte erneut ein Schaben, dann wurde die Tür geöffnet. Im Hausgang neben der Tür stand ein kleiner Schemel, den Frau Pöpke immer benutzte, um an den Türspion zu gelangen. 

	„Sie müssen entschuldijen“, sagte Frau Pöpke und kicherte verlegen. „Aber meine Augen sind so schlecht.“ 

	„Kein Problem“, sagte Stefanie pflichtschuldig. Diesen Satz gab Frau Pöpke bei jeder Gelegenheit zum Besten. „Sie sagten, Sie hätten Post für mich?“ 

	„Ja. Oh ja“, erwiderte Frau Pöpke. „Der Postbote hat sie wohl mit der janzen Werbung zusammen bei mir injeworfen. Sie war ja auch so bunt. Warten Sie, ich hol‘ sie.“ 

	Frau Pöpke wandte sich ab und trippelte mit kleinen Schritten durch die Wohnung. Dabei ließ sie einen ununterbrochenen Redeschwall auf Stefanie niederprasseln, die an der Tür stand und verlegen die Vielzahl von Fotos betrachtete, die an der Wand hingen und Frau Pöpke und ihren Mann bei den unterschiedlichsten Aktivitäten zeigten. Zeit genug hatte sie, denn Frau Pöpke konnte nicht schnell laufen. Zum einen machte ihr ihre Hüfte zu schaffen, zum anderen ihre Kleidung. Sie trug einen hellblauen langen Rock, der so eng geschnitten war, dass sie nur mühsam einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Darüber trug sie eine rosa Kittelschürze, die sie früher nur während der Arbeit getragen hatte, nun jedoch auch beim Einkaufen nicht auszog. Ein Kopftuch durfte natürlich nicht fehlen. 

	„Meine Mutter hat ihr Leben lang ein Kopptuch jetrage und keiner hat sie für eine Terroristin jehalten. Außer min Vater vielleicht, wenn er mal wieder zu spät ausse Kneipe kam.“ Die Worte von Frau Pöpke hatte sie immer noch im Gedächtnis. Auch jetzt redete die Frau wieder ohne Punkt und Komma. 

	„Also früher hätte der Postbote zweimal nachjeschaut, bevor er Briefe einfach falsch injeworfen hätte. Keine Berufsehre mehr, ich sag et ja. Man kann ja froh sin, wenn die Post überhaupt noch ankommt un nit einfach irjendwo abjestellt wird. Jeder Beruf verdient et, pflichtbewusst ausjeführt zu werden. Früher waren dat noch Beamte und die waren stolz auf ihre Arbeit!“ Mittlerweile war Frau Pöpke mit kurzen Tippelschritten in die Küche abgebogen. „Mein Mann, Jott hab ihn selig, hat vierzich Jahre lang bei der Post jearbeitet und et kam nie auch nur ein Brief zu spät oder bei de falsche Leute an. Und Postkarten auch nit. Er hatte ja auf dem Weg genug Zeit, sie zu lesen, da kam nix weg. Nicht mal die Aufforderung zur Steuernachzahlung. So, wo ist denn nun die Karte? Ah, da. Portujal. Schöne Jejend, mir aber persönlich viel zu heiß, ne.“ Mit der Karte wedelnd, kam sie wieder zu Stefanie zurück. „Und Ihr Bruder ist also jerade in Lissabon?“ 

	„Woher… wissen Sie das?“, fragte Stefanie verdutzt. „Na, et steht doch auffer Karte hier.“ 

	Soso, dachte Stefanie. Wieder einmal bewahrheitete sich, was alle anderen Hausbewohner schon lange von Frau Pöpke vermuteten: Ihre Augen waren nur dann schlecht, wenn es ihr entgegenkam. Doch wenn die Neugier obsiegte, konnte sie es mit einem Adler aufnehmen. 

	„Ich finde et schön, dat Ihr Bruder Ihnen immer noch schreibt. Ein jutes Verhältnis unter Jeschwistern is so wichtig. Seit min Bruder damals mit diesem Schwelmer Flittchen durchjebrannt ist, haben wir nie mehr wat von ihm jehört. Und dann noch eine Evanjelische! Können Se sich diesen Skandal vorstellen? Meine Mutter hat sich wochenlang nit auffe Straße jetraut. Und dann noch die Schande mit Tildchen. Jott sei Dank bin wenigstens ich jut jeraten. Nun ja, heutzutage is dat ja alles vollkommen normal, ne? Ich sag et ja: Seit diese Hippies vor 40 Jahren hier im Haus ihre Schweinereien veranstaltet haben, ist die Jejend nit mie dieselbe.“ 

	„Entschuldigung, Frau Pöpke“, unterbrach Stefanie sie zögerlich. „Dürfte ich vielleicht die Karte …?“ 

	„Ach Jottchen! Frolleinche, natürlich“, sagte Frau Pöpke, als sie merkte, dass sie die Postkarte immer noch in der Hand hielt und damit in der Luft herumwedelte. 

	„Bitte sehr.“ Sie händigte Stefanie die Karte aus. „Et is immer wieder schön, mit Ihnen zu reden.“ 

	Vor allem MIT mir, dachte Stefanie. Wo ich fast kein Wort gesagt habe. 

	„Ich werd‘ Sie vermissen, wenn Sie weg sind“, verkündete Frau Pöpke. 

	Stefanie schaute verdutzt. „Was meinen Sie? Wenn ich weg bin?“ 

	„Na, ich hab heute Morjen ihren Freund jetroffen, der mit nem Kumpel Möbel runnerjetrage hat. Hat sich von mir verabschiedet, et wär sin letzter Tag hier. Wo geht et denn hin?“ 

	„Mit einem Freund?“ 

	„Ja“, sagte Frau Pöpke und nickte. „Er hat jemeint, Se hätten so viel Stress und deshalb wollt er die schweren 

	Sachen ausräumen, während Se noch an der Uni sin.“ „Ähm…“, stotterte Stefanie. „Ich ziehe nicht aus. 

	Jedenfalls nicht jetzt. Mein Studium …“ 

	Frau Pöpke riss erstaunt die Augen auf. Dann schien sie zu verstehen, dass sie ein Thema angesprochen hatte, dass sie besser angerissen hätte. „Oh, ich glaube, dat Telefon klingelt. Ich müsste dann mal …“, sagte sie, schob und drückte Stefanie zur Tür hinaus und warf sie vor Stefanies Nase zu. Stefanie stand ratlos im Hausflur, die Postkarte ihres Bruders in der Hand. Schließlich stieg sie die Treppe nach oben und wählte erneut Jakobs Nummer, aber wieder meldete sich nur die Mailbox. 

	Gegen 19 Uhr klingelte es an der Tür. Stefanie öffnete sie und schon schob sich Janine jubelnd an ihr vorbei in die Wohnung. Wie immer war Janine gut gelaunt. Sie nahm das Leben leicht und Sorgen kannte sie so gut wie keine. „Das läuft schon, kein Stress“, war ihr Motto, dem sie getreu folgte. Sie wusste immer, wo die angesagtesten Partys der Stadt stattfanden und vor allem, wie man dazu eingeladen wurde. Stets wollte sie Stefanie mitnehmen, doch diese hatte nicht wirklich Lust, sich in engen Clubs zwischen vielen anderen Menschen hindurch zu quetschen, sodass Janine oft alleine um die Häuser zog. Doch sie hatte darauf bestanden, nun, nach dem Ende der Prüfungen, mit Stefanie den Beginn der Semesterferien zu feiern. „Steffimaus, die Freiheit ruft!“, jubilierte sie und fiel ihrer Freundin um den Hals. 

	„Heut lassen wir mal so richtig die Sau raus! Und ich bin auch nicht alleine da. Ich habe meinen Freund Aperol mitgebracht.“ Sie wedelte mit zwei Flaschen vor Stefanies Nase herum. Als sie Stefanies Gesicht sah, verschwand ihre gute Laune augenblicklich. „Steffimaus, was ist denn los?“ 

	Stefanie, die die vergangenen Stunden alleine in ihrer Wohnung zugebracht hatte, waren die Worte von Frau Pöpke nicht aus dem Kopf gegangen. Dass Jakob ausgezogen war, hatte sie schwer getroffen. 

	„Ich weiß nicht so genau“, gestand Stefanie. „Ich glaube, Jakob hat Schluss gemacht.“ 

	Janine war fassungslos. „Waaaas?“, entfuhr es ihr vor Verblüffung. Sie kannte Jakob fast ebenso lang wie Stefanie und auch wenn sie selbst sich immer als „keine Frau für nur einen Mann“ bezeichnete und selten lobende Worte für monogame Beziehungen fand, hatte sie Stefanie und Jakob stets dafür respektiert, dass die beiden schon so lange zusammen waren. „Warum das denn?“ 

	„Ich weiß auch nicht.“ Stefanie war den Tränen nahe. Nun, da sie ihre Vermutung ausgesprochen hatte, fühlte sich die Situation mit einem Mal viel wirklicher an. 

	„Ich… Ich…“ 

	„Schhhh“, versuchte Janine sie zu beruhigen und legte ihr den Arm um die Schulter. „Komm, wir gehen erstmal in die Küche und da erzählst du mir dann, was passiert ist.“ Mit sanftem Druck führte Janine sie durch die Wohnung. Sie bugsierte Stefanie auf einen der weißen Holzstühle und machte sich am Küchenschrank zu schaffen. „Du erzählst mir die ganze Geschichte und ich mache uns erstmal was zu trinken. Ich kenn mich ja bei euch aus“, sagte sie bestimmt. 

	Als Stefanie mit ihrer Erzählung zum Ende kam, hatte Janine sich bereits das zweite Glas eingeschenkt. 

	„Das kann doch nicht sein“, sagte Janine fassungslos. „Das klingt so überhaupt nicht nach Jakob.“ 

	„Eben deshalb kann ich es nicht verstehen“, sagte Stefanie. „Aber als ich ihn vorhin angerufen habe, ging nur die Mailbox dran.“ 

	„Also wenn das ein Scherz sein soll, dann ist es ein verdammt schlechter“, entgegnete Janine entrüstet. „Ich denke, ich werde ihn mal anrufen und ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.“ 

	Stefanie beobachtete gespannt, wie Janine ihr Handy hervorholte und seine Nummer wählte. Mit jedem Freizeichen, das ertönte, stieg ihre Anspannung. Würde er den Anruf annehmen? Oder würde auch Janine ihn nicht erreichen? Doch Janine hatte mehr Glück: Am anderen Ende meldete sich nicht die Mailbox, sondern Jakob persönlich. 

	„Jakob? Ja, hier ist Janine… Sag mal, wo steckst du denn? Was soll das heißen, ‚unterwegs‘? Kannst du mir mal erklären, warum du die halbe Wohnung ausgeräumt hast? Also wenn das ein Scherz sein soll, dann ist es der schlechteste, den ich je gehört habe. Die Steffi sitzt hier und kapiert überhaupt nichts mehr. So kannst du mit deiner Freundin nicht umspringen. Wie? Und ob das meine Sache ist, Steffi ist immerhin meine beste Freundin. Wir wollen wissen, was das soll! Und wie ich dich nerven werde, wenn es sein muss so laut, dass es die ganze Stadt mitbekommt. Also rück raus mit der Sprache! Hallo? Jakob?“ 

	Sie nahm den Hörer vom Ohr und schnalzte verärgert mit der Zunge. „Tse. Aufgelegt. Was für ein Arsch.“ 

	Steffi sah sie aus von Tränen schimmernden Augen an. „Was hat er gesagt?“ 

	„Er sei unterwegs“, erklärte Janine verächtlich. „Er habe viel um die Ohren und ich solle ihn nicht nerven. Und dann hat er einfach aufgelegt. Also langsam macht er mich wütend.“ 

	„Und wo ist er? Wann kommt er zurück?“ 

	„Kein Peil“, erklärte Janine. „Irgendwo in Köln wird er sein. Und wann er zurückkommt? Keine Ahnung. Aber er kann sich auf einen heißen Empfang gefasst machen, so viel ist mal sicher.“ 

	„Das ist jetzt wirklich nicht mehr lustig“, sagte Stefanie aufgebracht, nachdem sie das Gehörte verarbeitet hatte. „Ich meine, klar, ich hab viel um die Ohren und wenig Zeit für ihn gehabt. Er hätte einfach sagen können, dass ihn das stört, dann hätten wir bestimmt eine Lösung gefunden.“ 

	„Mach dir bloß keine Vorwürfe!“, sagte Janine entschieden. „Wir haben alle Stress, damit muss er auch mal klarkommen können.“ 

	„Wenn er zurückkommt, kriegt er eine Standpauke, die sich gewaschen hat“, fuhr Stefanie fort, die sich, durch Alkohol und Janine angespornt, in Rage redete. 

	„So geht man mit seiner Freundin nicht um! So geht man noch nicht mal mit einem Haustier um!“ 

	Janine leerte die Flasche Aperol in Stefanies Glas und öffnete die zweite Flasche, um sich selbst erneut einzuschenken. Beide verbrachten den Abend mit wüsten Schimpfereien über Jakob und überlegten sich Strafen für ihn, die von Sexentzug (Janines ultimativem Argument) bis hin zur endgültigen Trennung (Stefanies letzte Option, an die sie jedoch nicht einmal denken wollte) reichten. Irgendwann waren beide auf dem Sofa eingeschlafen. 

	 

	Am nächsten Morgen fühlte sich Stefanie hundeelend. Daran war nicht nur der Alkohol Schuld, auch die Situation um Jakob machte ihr schwer zu schaffen. Er war auch in der Nacht nicht zurückgekommen. Sie versuchte zwar erneut, ihn anzurufen, aber er nahm nicht ab, es meldete sich nur die Mailbox. Auch Janine hatte kein Glück. Sie hingegen wurde immer weggedrückt. Nach einem gemeinsamen Frühstück, das hauptsächlich aus starkem Kaffee bestand, mit dem sie versuchten, die Augen auch nur irgendwie aufzubekommen, verabschiedete sich Janine. Sie musste arbeiten und wenn Janine einmal etwas Arbeitseifer an den Tag legte, wollte Stefanie sie nicht bremsen. Für gewöhnlich nahm sie ihr Studium nicht so ernst und hatte schon längst die Regelstudienzeit überschritten. Sie wolle ihr Leben – und vor allem die Männerwelt – genießen. Und für die Zeiten, in denen sie keine Männer fand, die sie aushielten, verdiente sie sich ein wenig Geld mit Kellnern. 

	Weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun können, wählte Stefanie gegen Abend erneut Jakobs Nummer. Diesmal hatte sie mehr Erfolg, denn er nahm den Anruf an. 

	„Jakob, ich bin es“, sagte sie. 

	„Hallo Steffi“, kam es vom anderen Ende der Leitung. 

	„Könntest du mit bitte mal erklären, was das soll?“, fragte Stefanie. „Wo bist du? Und wo ist dein ganzes Zeug?“ 

	„Tut mir leid, Steffi“, druckste er und versuchte, mit Allerweltsfloskeln auszuweichen. „Das ist alles gerade gar nicht so leicht für mich.“ 

	„Nicht leicht für dich?“, rief sie zurück. „Was ist nicht leicht für dich? Denkst du auch mal an mich? Du verschwindest einfach wortlos und ich verstehe die Welt nicht mehr, aber für dich ist es nicht leicht? Was zur 

	Hölle soll das?“ 

	„Ich weiß. Es ist nur… Ich brauche im Moment einfach mal… ein bisschen Zeit für mich.“ 

	„Und da bist du gleich mitsamt deinem ganzen Zeug abgehauen?“ 

	„Weißt du, ich hab gemerkt, dass es nicht mehr so wirklich passt mit uns“, versuchte er zu erklären. „Und ich glaube, es wäre ganz gut, wenn wir ein wenig Abstand gewinnen könnten. Vom Alltag und von uns.“ 

	„Soll das heißen, du machst Schluss?“, fragte sie fassungslos. „Einfach so? Sag mal, denkst du nicht, du hättest mit mir reden können, statt mit deinem ganzen Kram abzuhauen? Das ist doch keine Idee, die man von heute auf morgen hat. Vor allem, wenn man sich dann noch von einem Kumpel helfen lässt.“ 

	„Steffi…“, versuchte er, sie zu beschwichtigen, aber es klang wie eine billige Ausrede. „Ich hätte ja mit dir geredet, wenn ich geglaubt hätte, dass es helfen würde. Und es liegt auch nicht an dir, dass ich hier raus muss. Ich habe mich einfach verändert und muss mich finden, damit ich weiß, was ich will.“ 

	Stefanie konnte nicht glauben, was sie hörte. Jakob machte Schluss mit ihr. Und statt ihr zu erklären, was wirklich los war, versuchte er, sie mit den ältesten Sprüchen abzuspeisen, die man sich vorstellen konnte. 

	„Also ganz ehrlich, Jakob“, antwortete sie säuerlich. „Du bist zwar der einzige Freund, den ich je hatte, aber glaubst du wirklich, du wirst mich mit diesen Standardsprüchen los? Das sind die einfallslosesten Ausreden, die man sich vorstellen kann. Du glaubst doch nicht, dass ich mich damit zufriedengebe? Sag doch wenigstens die Wahrheit, ich denke, das habe ich mir nach all den 

	Jahren verdient: Hast du eine andere?“ 

	„Stefanie…“ 

	„Jakob!“, rief sei erneut, diesmal so laut, dass sie wahrscheinlich kein Telefon gebraucht hätte, damit er sie hörte. „HAST DU EINE ANDERE?“ 

	„Es ist nicht so wie du denkst“, versuchte er sich zu verteidigen. Ein Seufzer drang aus dem Hörer an Stefanies Ohr. „Aber ich sehe, ich kann gerade nicht vernünftig mit dir reden. Ich denke, wir sollten noch mal an einem anderen Tag telefonieren.“ 

	„Jakob! Ich will eine Antwort“, wollte sie noch rufen, doch er hatte schon aufgelegt. 

	Stefanie stand alleine in ihrer Wohnung. Die Wände erschienen ihr plötzlich viel höher und die Räume viel größer als früher. Sie lief vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer und schlug wie besessen auf ihr Kopfkissen ein. In ihr hatte sich eine Wut angestaut, die sie so nicht kannte und die mit aller Macht nach draußen drängte. Wie konnte er einfach verschwinden, die halbe Wohnung ausräumen und sich ohne ein Wort aus dem Staub machen und glauben, dass sie es einfach klaglos hinnehmen würde? Mit jedem Gedanken, den sie neu fasste, wurde ihre Wut nur noch größer und sie versetzte dem Kissen noch mehr Schläge. Sie gab erst Ruhe, als der schwer malträtierte Kissenbezug in Fetzen vor ihr auf dem Boden lag. 

	Schwer atmend und mit hochrotem Kopf starrte sie auf die Federn, die daraus hervorquollen. Doch ihre Wut war immer noch nicht gestillt. Am liebsten hätte sie geschrien, doch sie wusste genau, dass Frau Pöpke dann die Polizei rufen würde. In letzter Zeit war die alte Dame recht hellhörig geworden, was Geräusche in „ihrem“ Haus anging. 

	Als Stefanie merkte, dass sie alleine nur verrückt werden würde, verließ sie die Wohnung und fuhr mit dem Bus zum Rheinpark, in der Hoffnung, dort den Kopf freizubekommen. Sie hatte es immer genossen, dort auf der Wiese in der Sonne zu liegen. Man hatte dort nicht mehr das Gefühl, in einer hektischen Großstadt zu sein, auch wenn der Dom in Sichtweite war. Doch der Samstag versprach erneut, ein heißer Tag zu werden und viele Menschen hatten sich bereits auf den Weg gemacht, um in der Sonne zu liegen oder Frisbee zu spielen, als sie dort ankam. Ein solches Gedränge war das Letzte, was sie nun gebrauchen konnte und das Glück anderer Pärchen, die sich so ungeniert vor allen Leuten küssten, ließ sie nur noch ungehaltener werden. So machte sie sich bald wieder auf den Heimweg. Dort angekommen, wählte sie Janines Nummer, erinnerte sich jedoch daran, dass diese heute bei einer kurdischen Hochzeit als Kellnerin arbeiten sollte und deshalb absolut keine Zeit hatte, und legte wieder auf. In ihrer Verzweiflung wählte sie die Nummer ihrer Eltern. Irgendwann würde sie ihnen ohnehin beichten müssen, dass Jakob sie verlassen hatte. Doch ihre Mutter war sich sicher, dass Stefanie sich irrte. Auch sie kannte Jakob bereits seit Jahren. Wie Stefanie kam er aus Driedorf im Westerwald. Beide kannten sich von klein auf, waren auf die gleiche Schule gegangen, und da auch ihre Eltern miteinander befreundet gewesen waren, war er immer ein gern gesehener Gast in der Familie Lenz gewesen. 

	Stefanie hatte natürlich geahnt, dass ihre Mutter ihr nicht glauben würde, alles abstreiten würde und ihr erklären würde, sie solle einfach abwarten. Jakob werde sich schon bei ihr melden, versicherte sie ihrer Tochter in felsenfester Überzeugung. Daran konnten auch ihre Erklärungen nichts ändern, dass sie mit Jakob geredet hatte und er ihr gesagt hatte, dass er sie nicht mehr sehen wollte. 

	Als sie am nächsten Abend schließlich Janine erreichte, hatte Stefanie sich wieder ein wenig beruhigt, ihre Wut war jedoch nicht verschwunden. Stattdessen schien das heiße Feuer zu einer unheilvoll glimmenden Glut zusammengefallen zu sein, die nur darauf wartete, bei der kleinsten Nahrung wieder aufzulodern. 

	Janine pflichtete ihr jedoch bei, sie habe genau richtig gehandelt und er sei es nicht wert, sich weiter den Kopf über ihn zu zerbrechen, wenn er selbst sich auch so wenig Gedanken über die Gefühle seiner langjährigen Freundin gemacht hatte. Stattdessen solle Stefanie sich Zeit für sich nehmen, versuchen, den Kopf freizukriegen und einfach mal das tun, was ihr Spaß mache. Dies war jedoch einfacher gesagt als getan, denn da Janine am Wochenende keine Zeit hatte, war Stefanie auf sich alleine gestellt. Und da sie die meisten Dinge, die sie am liebsten tat, nicht alleine tun konnte und auch keine Lust hatte, alleine ins Kino zu gehen, verbrachte sie den Sonntag damit, die Wohnung aufzuräumen und sämtliche Fotos von Jakob auszusortieren und in der Mülltonne zu entsorgen. Am liebsten hätte sie sie verbrannt, doch sie war sich sicher, dass Frau Pöpke auf der Lauer lag und beim kleinsten Anzeichen von Rauch die Feuerwehr gerufen hätte und auf diesen Trubel konnte sie dankend verzichten. 

	 

	Stefanie war erleichtert, als das Wochenende vorbei war. Sie musste zwar wieder in der Kindertagesstätte arbeiten, aber zumindest versprach ihr die Arbeit Ablenkung von all ihrer Wut. Innerlich hatte sie einige Bedenken, ob sie mit ihrer aufgewühlten Gefühlswelt tatsächlich arbeiten sollte. Kinder hatten ein untrügliches Gespür dafür, ob jemand fröhlich oder traurig war und sie durfte sie nichts von ihren Sorgen spüren lassen. Dabei hatte sich Stefanie vor einigen Wochen noch gefreut: Rita, die älteste Mitarbeiterin und Leiterin der Kita, hatte ihren wohlverdienten Ruhestand angetreten. Da die Kita in den Sommerferien nicht schloss und Stefanies Kolleginnen Urlaub machen wollten, hatte man ihr angeboten, in den Semesterferien in Vollzeit in der Kita zu arbeiten, bis eine Nachfolgerin für Rita bestimmt wurde. Stefanie hatte begeistert zugesagt. Dies sollte gleichzeitig für ein wenig Entlastung bei Ulrike sorgen, die als dienstälteste Erzieherin der Kita bis zur Neubesetzung der Leitungsstelle die Vakanzvertretung übernehmen würde. Die Arbeit mit Kindern hatte Stefanie schon immer Spaß gemacht und die Kleinen freuten sich jedes Mal, wenn Stefanie bei ihnen war. Darüber hinaus war es eine gute Gelegenheit, die Haushaltskasse zu füllen. Da viele Familien im Urlaub waren, waren nur sieben Kinder ihrer Gruppe anwesend, was ihr die Arbeit mit all ihren Problemen ein wenig erleichterte. Allerdings konnten auch sieben Kinder lebhaft genug sein und Stefanie machte sich am Abend erschöpft auf den Heimweg. Doch zuhause fand sie keine Erholung, denn am Abend alleine in ihrer stillen Wohnung zu sein, war eine furchtbare Qual. Janine meldete sich an diesem und an den folgenden Abenden bei ihr, sie hatte allerdings keine Zeit, vorbeizuschauen, da sie bis Freitag noch jeden Tag als Kellnerin gebraucht wurde. 

	 

	Als Stefanie Dienstagabend von der Arbeit nach Hause kam und das Haus betrat, öffnete sie gewohnheitsmäßig den Briefkasten und fand darin einen Schlüsselbund. Jakobs Wohnungsschlüssel, Haustürschlüssel und der Schlüssel zum Keller. Er war also hier gewesen. Und ihr Albtraum schien sich zu bewahrheiten. Bislang hatte sie gehofft, er werde sich wieder beruhigen, zurückkehren und die beiden würden wie erwachsene Menschen über ihre Probleme reden und sich vielleicht auch wieder vertragen können. Doch nun hatte sie Gewissheit: Er hatte sie verlassen. 

	Mehr noch als die Tatsache, dass er sie verlassen hatte, machte ihr seine Feigheit zu schaffen. Dass er sich noch nicht einmal traute, persönlich vorbeizukommen, dass er die Konfrontation mit ihr scheute, machte sie wieder wütend, versetzte ihr jedoch auch einen Stich ins Herz. Wie konnte es sein, dass eine Beziehung, die so lange gewährt hatte und in ihren Augen so glücklich gewesen war, von einer Sekunde auf die andere in sich zusammenfiel und nichts außer Wut und Hass zurückblieb? Wie konnte es sein, dass zwei Menschen, die bereits begonnen hatten, ihr Leben aufeinander auszurichten und die für alle in ihrem Umfeld immer als Musterbeispiel für eine glückliche Beziehung gedient hatten, sich so auseinanderleben konnten? Während Janine sich immer wieder über Stefanies „altmodische“ Einstellung lustig gemacht hatte, hatte ihre Kollegin Ulrike, die seit Jahren keine Beziehung mehr gehabt hatte, ihr nichts als aufrichtige Bewunderung entgegengebracht und die beiden in den höchsten Tönen gelobt. Hatte sie sich so sehr in Jakob getäuscht? Oder er so sehr in ihr? Je mehr Stefanie darüber nachdachte, desto mehr zweifelte sie an ihrer eigenen Wahrnehmung. So kam es, dass sie schließlich abends in ihrem Bett lag, hin- und hergerissen zwischen Wut und Trauer, und sich in den Schlaf weinte. 

	Am folgenden Mittwoch wartete jedoch eine gute Nachricht auf Stefanie: Die Ergebnisse der Klausur wurden veröffentlicht. Stefanie traute ihren Augen kaum, als sie den Aushang sah, den eine Kommilitonin abfotografiert und ihr geschickt hatte: 1,0. Noch nie seit sie mit dem Studium begonnen hatte, hatte sie die Traumnote erzielt. Eine schlechte Studentin war sie zwar nie gewesen, doch sie fiel nur selten durch ihre Leistungen auf. Wenn sie glänzte, dann war es eher durch Anstrengung als durch Talent. Sie war so glücklich über ihre Note, dass sie sogar Jakob für eine Weile vergaß. 

	 

	Als sie am Freitagmorgen nach einigen Tagen wieder ihre E-Mails abrief, erlebte sie eine weitere Überraschung: Eine war von Professor Garcia. 

	 

	Liebe Frau Lenz, 

	Ihre Arbeit hat mir sehr gefallen. Ihre Analyse war präzise und durchweg reiflich durchdacht. Vor allem Ihre Beurteilung der Fallstudie zeugt von einem überdurchschnittlichen Einfühlungsvermögen. Die Fähigkeit, auf der einen Seite auf Menschen zugehen und sie für sich gewinnen zu können, auf der anderen Seite jedoch mit analytischem Verstand Situationen objektiv bewerten zu können, ist eine seltene Gabe. In meiner Arbeitsgruppe könnten wir Menschen wie Sie gebrauchen. Vom Studierendensekretariat weiß ich, dass Sie kurz vor Ihrer Abschlussarbeit stehen. Ich möchte Sie daher gerne zu einem Gespräch einladen. Von einer Masterarbeit in unserem Fachgebiet könnten sowohl Sie als auch wir profitieren. 

	Herzlichst 

	Ihr Emanuel Garcia 

	 

	Stefanie konnte ihren Augen kaum trauen. Professor Garcia, einer der vielversprechendsten Nachwuchswissenschaftler auf seinem Fachgebiet, lobte ihre Arbeit; fand sie sogar so bemerkenswert, dass er sich an sie wandte und ihr eine Masterarbeit in seiner Arbeitsgruppe anbot. Sofort klickte sie auf „Antworten“. Eine solche Gelegenheit konnte sie sich nicht entgehen lassen. Sie erklärte ihm, dass sie sich von diesem Angebot geehrt fühle und gerne zu einem Gespräch bei ihm vorbeikommen wolle. Sie wolle ihn jedoch gleich darauf hinweisen, dass sie in den Sommerferien Vollzeit in einer Kita arbeite und mit der Arbeit erst nach den Ferien anfangen könne. So gut gelaunt wie schon seit einer ganzen Woche nicht mehr, drückte sie auf „Senden“. 

	Einige Zeit später klingelte ihr Telefon. Janine war am Apparat: „Du glaubst nicht, was mir heute passiert ist!“, schallte es aufgeregt aus dem Hörer. „Es ist unfassbar! 

	Um 19 Uhr bei dir! Du besorgst was zu essen, ich bringe den Schnaps mit.“ 

	Und schon hatte sie aufgelegt. 

	Als Janine um 19 Uhr bei ihr eintraf, klingelte sie 

	Sturm und war in der Wohnung, kaum, dass Stefanie die Tür geöffnet hatte. „Ich habe unglaublich Neuigkeiten für dich“, erklärte sie und die Zornesröte stand ihr im Gesicht. „Ich auch“, erwiderte Stefanie, die Türklinke noch in der Hand, aber Janine war schon an ihr vorbei und zog Stefanie mit sich in die Küche, holte zwei Gläser aus dem Schrank und füllte Schnaps ein. Stefanie hätte zwar einen Kaffee vorgezogen, aber Janine ließ ihr keine Wahl. Was auch immer es war, das Janine erbost hatte, es musste etwas sehr Ernstes sein, denn Stefanie hatte Janine noch nie so wütend gesehen. „Du wirst es nicht glauben, aber ich habe Jakob gesehen“, eröffnete ihr Janine, nachdem sie das erste Glas geleert hatte und sich wieder einschenkte. 

	„Was? Wo?“ 

	„Ich war an der Uni, um zu schauen, ob ich die letzte Klausur bestanden habe. Bevor du fragst: 3,5. Auf dem Rückweg wollte ich mir noch was Schönes gönnen, immerhin stehen erstmal die Semesterferien an und ich brauchte dringend was zum Anziehen. Ich bin also noch mal zu dem Laden gefahren, in dem wir vor drei Wochen waren. Du erinnerst dich? Nebenan ist doch dieses Restaurant ‚Zum Stern‘.“ 

	„Dieser Schickimicki-Laden, in dem ich mir noch nicht mal ein Butterbrot leisten kann?“ 

	„Genau der.“ Janine leerte das zweite Glas. Sie schüttelte sich. „Brrr. Heftiges Zeug. Na los, trink auch was, glaub mir, du wirst es brauchen.“ Stefanie leerte ihr Glas. Auch ihr schmeckte es nicht. Der Schnaps brannte in ihrem Hals. Janine schenkte ihr und sich erneut ein. 

	„Wo war ich stehengeblieben?“, fragte sie. „Ah ja, der Stern. Dort steigen ja gerne Promis ab und ich dachte mir, ich werfe mal einen Blick durch die Scheibe. Vielleicht ist da ja zufällig einer vom Fernsehen. Aber wen sehe ich durch die Fensterscheibe?“ 

	„Jakob?“ 

	„Bingo“, nickte Janine, trank und bedeutete Stefanie, es ihr gleichzutun. Sofort waren die Gläser wieder gefüllt. „Aber nicht allein. Er saß mit einer Frau beim Mittagessen. Im Anzug.“ 

	„Im Anzug?“, fragte Stefanie. „Er besitzt doch gar keinen Anzug. Das wäre ihm viel zu bonzig, hat er immer gesagt.“ 

	„Tja. Das war wohl nicht das Einzige, was er uns verschwiegen hat. Mit der Frau war er anscheinend sehr vertraut. Zumindest schien er sie nicht erst seit letzter Woche zu kennen.“ 

	„Und dann?“ 

	„Bin ich reingegangen.“ 

	Stefanie schwante Böses. „Du hast ihm doch hoffentlich keine Szene gemacht?“ 

	„Na und ob“, entgegnete ihr Janine. „‘Hi Jakob‘, hab ich gesagt. ‚Schön, dich zu sehen. Wusste gar nicht, dass du dir so einen Laden leisten kannst. Oder lässt du dich aushalten? Steffi hat nie erwähnt, dass du so gut im Bett bist. An deinem Aussehen kann’s ja schließlich nicht liegen, wenn Püppi hier für dich zahlt.‘ Da hat sie sich eingemischt. Uh, ich hab sie schon auf den ersten Blick nicht gemocht, mit ihrem kurzen gelben Kleidchen und der Sonnenbrille im Haar, aber als sie dann den Mund aufgemacht hat, da war es endgültig vorbei. ‚Honey, wer ist das?‘, hat sie gefragt. 

	‚Ja, ‚Honey‘, hab ich gesagt, ‚erzähl Püppi, wer ich bin.‘ 

	Jakob war das alles richtig peinlich, aber du kennst mich, bei sowas bin ich schmerzfrei. Er hat mich vorgestellt und erklärt, ich sei eine Bekannte seiner Ex-Freundin.“ Bei diesem Wort fuhr ein Stich durch Stefanies Brust und es war, als sei etwas in ihr zerbrochen. 

	„Ich hab gemerkt, dass er am liebsten vor Scham im Boden versunken wäre“, fuhr Janine fort. „Und natürlich direkt noch mal in die gleiche Kerbe gehauen. Warum er mit so einem billigen Flittchen im teuersten Restaurant der Stadt sitzt, statt bei dir, hab ich ihn gefragt.“ 

	„Und was war das jetzt für eine Frau?“, wollte Stefanie wissen. 

	Janine machte eine wegwerfende Geste. „Nicht der 

	Rede wert. Falsche Zähne, falsche Titten, falsche Schlange. Typisch Showbiz. Aber natürlich habe ich ihn gefragt. ‚Lalani‘ heißt sie.“ Den Namen sprach sie so langsam und verächtlich aus wie möglich. „Macht Karriere bei RTL. Mit etwas Pech werden wir sie jeden Morgen im Frühstücksfernsehen bewundern dürfen. Na ja, noch ein Grund mehr, warum ich keinen Fernseher mehr brauche. Scheinbar will er sich in ihrem Glanz sonnen. Keine Ahnung, was so eine an einem Typen wie Jakob findet. Ich hab ihn natürlich gefragt, wie lange das schon so geht und ob er nicht denkt, er hätte irgendwas falsch gemacht.“ 

	Sie leerte erneut das Glas. Stefanie hatte die Flasche schon in der Hand und schenkte nach. Mittlerweile war die Flasche halb leer. Stefanie blickte verwundert auf ihr Glas. Sie selbst hatte bislang kaum etwas getrunken. 

	Abwartend sah sie Janine an, die lieber noch einen Schnaps trank, statt weiterzureden. 

	„Und?“, fragte Stefanie ungeduldig. 

	„Er hat ziemlich rumgedruckst und wäre wohl am liebsten im Boden versunken. Ja, er habe mit dir reden wollen, aber du seist so beschäftigt gewesen mit deiner Arbeit und den Prüfungen. Er kenne Lalani schon seit etwa einem halben Jahr, seit sie im Sender angefangen hat. Und vor zwei Monaten habe es so richtig gefunkt. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Und weil er nicht wollte, dass du durch die Prüfungen fällst, hat er beschlossen, dir nichts zu sagen.“ 

	„Also… soll ich ihm auch noch dankbar sein, dass er mich, ohne ein Wort zu sagen, verlassen hat?“, entgegnete Stefanie entgeistert. 

	„Das hat er vielleicht nicht gesagt, aber ich habe ihm angesehen, dass er genau das gedacht hat.“ 

	„Und was ist dann passiert?“, wollte Stefanie wissen. Janine zuckte mit den Schultern. 

	„Hab ihn ordentlich rund gemacht. Ich glaube, so viel Leben war noch nie im Stern. Jetzt habe ich dort Hausverbot. Aber wen kümmert’s? Ich geh dort eh nicht hin. Und wenn ich mal genug Geld habe, dann kauf ich mir den Laden einfach. Na ja, der Restaurant-Chef war ziemlich rabiat. Kaum zu glauben, dass jemand mit solchen Manieren im Stern arbeiten darf. Er hat mich fast rausgetragen und gedroht, die Polizei zu rufen. Ich konnte dann durch das Fenster noch beobachten, wie Jakob und ‚Lalani‘ sich gestritten haben. Kann mir vorstellen, dass ihr die ganze Geschichte nicht gepasst hat. Schlechte Publicity kann man sich nicht leisten, wenn man vorhat, im seriösen Fernsehen durchzustarten. Haha, sofern man den Sender seriös nennen kann. Das Ganze zeigt doch klar, dass Jakob lange geplant haben muss, sich feige aus dem Staub zu machen. Du solltest also froh sein, dass du ihn endlich los bist.“ Erneut leerte sie ein Glas. „Hoffentlich schießt sie ihn ab. Geschieht ihm recht. Eine wie dich hat er gar nicht verdient.“ 

	„Vielleicht habe auch ich ihn nicht verdient“, sagte

	Stefanie nachdenklich, während sie die Flasche in ihren Händen drehte. Janine wollte widersprechen, aber diesmal setzte sich Stefanie gegen ihre Freundin durch. 

	„Nein, ernsthaft. Denk doch nur mal nach. Als wir zusammenkamen, waren wir beide 18. Er war mein erster Freund und ich seine erste Freundin. Ich hab doch keine Ahnung von Beziehungen gehabt, keine anderen Erfahrungen gemacht. Woher sollte ich denn wissen, wie man es richtig macht? Vielleicht hätte ich mehr auf ihn eingehen müssen, selbst wenn ich Prüfungsstress hatte. Oder vielleicht habe ich ihn auch zu sehr vernachlässigt bei all dem Stress und der ganzen Arbeit. Er war immer so aufmerksam und überhaupt nicht so wie die Typen, mit denen du dich immer einlässt.“ 

	„Na na, was soll das denn heißen?“, entgegnete Janine mit gespielter Entrüstung. 

	„Bitte sei mir nicht böse. Du weißt, was ich meine. Er war bodenständig, hat mich in meinen Prüfungen unterstützt, hat praktisch den Haushalt komplett alleine gemacht, wenn ich mit dem Lernen für die Prüfungen überlastet war. Er war eigentlich immer da, wenn ich ihn gebraucht habe. Er hat nicht nur an das Eine gedacht.“ Ihr stiegen Tränen in die Augen. 

	„Kein Grund zu weinen“, entgegnete Janine. „Sag doch gleich: Janine, deine Männer wollen nur poppen.“ 

	Janines schaffte es mit ihrer direkten Art immer wieder, Stefanie zum Lachen zu bringen. „Stimmt doch auch“, sagte sie grinsend und rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. Dennoch war die Heiterkeit von kurzer Dauer und die Tränen liefen unentwegt weiter. 

	„Ja klar“, meinte Janine. „Ich muss auch sehen, wie ich zu meinem Spaß komme! Und warum auch nicht? Ich bin auch nicht mehr die Jüngste. Meine Oberschenkel

	sind die längste Zeit so straff gewesen.“ 

	„Janine, du bist erst 26!“ 

	„Ich bin SCHON 26. In Pornos würde ich schon als MILF durchgehen. Wenn ich das Leben jetzt nicht auskoste, bin ich irgendwann so eine schrumpelige, ausgetrocknete Pflaume wie die, die bei dir im Erdgeschoss wohnt.“ 

	Stefanie hatte Janines Lebenswandel noch nie begreifen können. In den drei Jahren, seit denen sie sich kannten, hatte Janine schon genug Männer verschlissen, um damit eine ganze Fußballliga zu betreiben. Wie sie das genau machte, wusste Stefanie nicht, aber da sie seit sechs Jahren mit Jakob zusammen war, hatte sie sich auch nie dafür interessiert. Sie wusste, dass Janines starke Persönlichkeit auf viele Menschen plump und sogar abschreckend wirken konnte, aber Janine lachte stets darüber. „Die Leute, die mit mir nicht klarkommen, brauche ich auch nicht“, pflegte sie immer zu sagen. Trotz ihres unterschiedlichen Charakters und Kleidungsstils (Janine Auftreten erinnerte sie manchmal an einen bunt gefiederten Papageien), hatten sich die beiden Frauen angefreundet, als sie durch Zufall zusammen eine Seminararbeit in Entwicklungspsychologie hatten anfertigen müssen.  

	Was als reine Zweckgemeinschaft begonnen hatte, in der niemand wusste, wer unglücklicher über diese ungleiche Paarung gewesen war, hatte in einer festen Freundschaft geendet. Stefanie bewunderte Janine dafür, dass sie sich nie unterkriegen ließ und jeder noch so festgefahrenen Situation etwas abgewinnen konnte. Janine wiederum hätte es ihr nie gestanden, aber sie war froh, Stefanie zu haben. Stefanie war ihre erste enge Freundin seit Kindertagen und eine der wenigen, die sie so akzeptierte, wie sie war. Andere Frauen rümpften oft die Nase und hielten sie für ein billiges Flittchen, wenn sie sie sahen. Stefanie wusste, dass hinter dieser auffälligen Schale ein vielschichtiger Mensch steckte. Doch auch wenn sie sich mit der Zeit an Janines unsteten Lebenswandel gewöhnt und ihn als Teil der Persönlichkeit ihrer Freundin akzeptiert hatte, kam Stefanie nicht umhin, die Frage erneut zu stellen: 

	„Aber sehnst du dich denn nicht manchmal nach etwas Festem? Nach einer Person, die dich auch schön findet, wenn du dich mal nicht aufgebrezelt hast? Einen, mit dem du nicht jedes Wochenende um die Häuser ziehen musst?“ 

	„Also so alt bin ich jetzt auch noch nicht“, sagte Janine. „Wo kämen wir denn da hin? Spieleabende bei Freunden? Raclette und Wein-Tasting? Ich bin ja noch keine 70!“ 

	„Ach, Janine… “ 

	„Nix ‚Ach Janine‘. Mag ja sein, dass dir das gefällt, aber für mich ist das alles nix. Beziehungen und so. Ich kann mir niemanden suchen, der in mein Leben passt, wenn ich selbst nicht weiß, was ich im Leben erreichen will. Ich weiß nicht, wo ich in einem Jahr sein und was ich tun werde, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich weiß nur, dass ich mein Leben genießen will und dafür brauche ich einfach ein bisschen Action.“ 

	Janine war ein unsteter Mensch, und in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil von Stefanie. Stefanie fühlte sich immer dann am wohlsten, wenn sie ihre Tage strukturiert angehen konnte und wenn sie wusste, welche Termine vor ihr lagen. Sich mit Nebenjobs das eigene Studium zu finanzieren und dieses dann auch in Regelstudienzeit zu beenden, erforderte einfach ein gewisses Maß an Koordination. 

	Janine war impulsiv, handelte stets spontan und man konnte nie wissen, welche Ideen ihr durch den Kopf gingen. Mit ihr essen zu gehen, war schwierig, denn in der Regel konnte sie sich nicht entscheiden, was sie wollte. Doch wenn die beiden einmal in der Stadt unterwegs waren, konnte es passieren, dass ihr Blick auf ein Schaufenster fiel und sie Stefanie mit einem lauten „Boah, Schokotorte“ am Arm packte und in ein Café zerrte. Sie hatte Bedürfnisse, die sie befriedigt sehen wollte. Nicht irgendwann, sondern genau dann, wenn sie am stärksten brannten, sowohl in kulinarischer als auch erotischer Hinsicht. 

	„Ich fürchte nur, nach Action ist mir heute so gar nicht zumute“, erklärte Stefanie. 

	„Das macht überhaupt nichts. Ich als erfolgreiche 

	Psychologin …“ 

	„Erfolgreiche Psychologin?“, Stefanie lachte schniefend. „Du hast noch nicht mal deinen Bachelor gemacht.“ 

	„Ich als erfolgreiche Psychologin“, wiederholte Janine eine Spur lauter, „– und dass ich noch keinen Abschluss habe, heißt nicht, dass ich nicht wüsste, wovon ich rede –“, fügte sie mit rascher Stimme hinzu, „weiß am besten, was man gegen Liebeskummer tun muss. Ich wollte ja eigentlich heute einen mit dir draufmachen, aber ich glaube, wir machen es uns mal lieber hier gemütlich. “ 

	Sie nahm Stefanie das leere Glas aus der Hand und füllte es erneut. „Und jetzt ab ins Wohnzimmer mit uns. Ich kann es nicht mehr mit ansehen, wie du dauernd zum ‚Tonstudio‘ starrst.“ Janine war nicht entgangen, dass Stefanies Blick immer wieder zur gegenüberliegenden Tür schweifte. Stefanie seufzte. Sie wusste, wenn Janine so bestimmt auftrat, war jeder Widerstand zwecklos. Also ging sie ins Wohnzimmer, gefolgt von Janine mit zwei Gläsern und zwei Flaschen Aperol. Alkohol und Netflix waren laut Janine das beste Mittel gegen Liebeskummer. Nachdem die erste Flasche geleert war, machte sich die Wirkung des Alkohols bemerkbar. Leider wurde nur Janine immer fröhlicher, während Stefanie immer trauriger dreinschaute. 

	„Komm, das kann so nicht weitergehen“, sagte Janine energisch, als Stefanie wieder nicht über einen ihrer Witze lachte und stattdessen anfing, laut über den Grund für das Scheitern ihrer Beziehung nachdachte. 

	„Dass du zu schlecht für ihn bist, ist vollkommener Käse. So etwas will ich von dir nicht noch einmal hören“, sagte sie entschieden. „Dich trifft überhaupt keine Schuld. Du hast dir nichts, aber auch rein gar nichts vorzuwerfen. Wenn er nicht versteht, dass es in einer Beziehung – so sehr man sich auch liebt – auch mal um andere Dinge geht als den Partner, dann hat er dich wirklich nicht verdient.“ Sie leerte ihr Glas erneut, nahm Stefanie die Flasche ab und schenkte sich gleich wieder ein. 

	„Du kommst auch ohne ihn zurecht.“ 

	Stefanie schwieg einen Moment. „Das werde ich wohl auch müssen“, sagte sie schließlich. Ob sie es dennoch schaffen würde, sich in ihr Schicksal zu fügen, wusste sie nicht. 

	„Du bist ja nicht komplett alleine“, merkte Janine an. „Ich bin ja immer noch da und ich pass auf dich auf. Sonst wäre ich ja nicht hier, um dich aufzumuntern.“  Wieder schwieg Stefanie. 

	„Was wolltest du mir eigentlich erzählen?“, fragte Janine, in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können. „Du sagtest, du hast Neuigkeiten?“ 

	Stefanie wurde aus ihren Gedanken gerissen. Die Neuigkeiten, die sie am Morgen noch so erfreut hatten, schienen nun aus einer lang vergangenen Zeit zu stammen, dabei hatte sie erst vor wenigen Stunden auf die Nachricht von Professor Garcia geantwortet. 

	„Die Ergebnisse der Klausuren sind seit Mittwoch draußen“, sagte Stefanie. „Ich habe eine 1,0.“ 

	Janine heulte auf vor Freude. „Wuuuhuuuu, das ist doch genial! Siehst du, ich hab dir gesagt, du brauchst dir keine zu Gedanken machen! Wusste doch, dass du die 

	Prüfung rockst!“ 

	Stefanie lächelte. Die überschwängliche Freude von Janine begann sie anzustecken. „Vielen Dank. Ich konnte es auch kaum fassen. Und es kommt noch besser: Heute hat mir Professor Garcia eine E-Mail geschickt und mir angeboten, meine Masterarbeit bei ihm zu machen.“ 

	„Ernsthaft?“, fragte Janine verdutzt und hätte beinahe den Aperol, den sie gerade im Mund hatte, vor Verblüffung wieder ausgespuckt. „Der elende Miesepeter? Wie hast du das denn geschafft? Das Positivste, was ich ihn jemals habe sagen hören, war, als er nach einer Vorlesung meinte, dass er das Gefühl habe, ausnahmsweise einmal nicht umsonst so früh aufgestanden zu sein.“ 

	Stefanie zeigte ihr die E-Mail auf ihrem Laptop und Janine las aufmerksam. Als sie geendet hatte, nickte sie anerkennend. „Junge Frau, meinen herzlichsten Glückwunsch. Den musst du ja wirklich ganz schön beeindruckt haben.“ 

	„Das vermute ich auch“, sagte Stefanie lächelnd und blickte verlegen unter sich. 

	„Da kannst du natürlich nicht Nein sagen“, urteilte Janine. „So unsympathisch er auch sein mag: So eine Chance bekommst du kein zweites Mal.“ Mochte er nicht sehr beliebt bei seinen Studenten sein, seine fachliche Kompetenz konnte ihm niemand absprechen. 

	Stefanie nickte. Janine sah sie mit funkelnden Augen an. „Vor dir scheint eine glänzende Zukunft zu liegen.

	Vielleicht muss ich dich ja sogar irgendwann ‚Dr. Eulchen‘ zu nennen.“ 

	„Jetzt mach dich nicht noch lustig über mich“, erwiderte Stefanie weinerlich.  

	Eulchen war einer der Spitznamen, die Janine ihr verpasst hatte. Zum ersten Mal hatte Janine sie so genannt, als Stefanie bei ihrem Referat ihre Lesebrille aufgesetzt hatte. Stefanie hatte eine leichte Seeschwäche. Sie war weitsichtig und konnte nur lesen, wenn sie die Bücher mit weit ausgestreckten Armen vor sich hielt. Zuerst hatte sie sich gegen eine Brille gewehrt und behauptet, kein „Brillengesicht“ zu haben. Doch die Lehrbücher an der Uni waren so groß und schwer, dass ihr nach einiger Zeit beim Lesen die Arme erlahmt waren und eine Sehhilfe unumgänglich war. Weil die Kontaktlinsen, die sie zunächst benutzt hatte, ihre Augen gereizt hatten, hatte sie sich schließlich doch eine Brille anschaffen müssen. Janine hatte behauptet, mit ihrer Brille habe sie so große Augen wie eine Eule und hatte diesen Spitznamen aus der Taufe gehoben. Und irgendwann hatte Stefanie akzeptiert, dass sie ihn wohl nicht mehr loswerden würde. 

	„Das ist mein voller Ernst“, bekräftigte Janine. „Trau dir ruhig mal ein bisschen mehr zu, dann kannst du noch groß rauskommen. Und einen Haufen Geld verdienen. Dann reicht’s auch für eine größere Wohnung.“ Sie sah sich abschätzig in dem kleinen Raum um.  

	Plötzlich fuhr Stefanie der Schreck in die Glieder. „Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Jetzt, wo Jakob nicht mehr da ist, wird die Wohnung viel zu teuer für mich allein. Selbst wenn ich jetzt die ganze Woche in der Kita bin: Wie soll ich denn 700 € im Monat für die Miete aufbringen?“ Vor ihren Augen stiegen neue Schreckensszenarien auf: Von ihrem Freund verlassen würde sie nun auch noch obdachlos sein. Janine jedoch musste nicht lange nachdenken: „Das ist doch wirklich kein 

	Problem. Ich zieh bei dir ein.“ 

	„Was?“ Stefanie glaubte, sich verhört zu haben. 

	„Aber klar. Du weißt doch, dass ich Ende Juli aus meiner Wohnung raus muss. Ich hab bisher noch nichts Neues und wollte mich sowieso erstmal auf eurem Sofa einquartieren. Aber jetzt, wo Jakob weg ist und das Tonstudio doch eh leer steht… Da schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe: Ich muss nicht länger suchen und du musst dir keine Gedanken um die Miete machen. Also warum nicht?“ 

	„Und das würdest du wirklich tun?“, fragte Stefanie mit Tränen in den Augen. „Ich komme mir vor, wie das 

	wandelnde Chaos. Mein Leben ist vollkommen verrückt.“ 

	Natürlich übertrieb sie mit dieser Aussage und Janine wusste das. Stefanie durchlebte zwar eine turbulente Zeit, ein wandelndes Chaos war sie deshalb noch lange nicht und Janine bezweifelte, dass die stets durchorganisierte Stefanie sich jemals in eine Chaotin verwandeln würde. Dennoch beschloss Janine, ihrer Freundin beizupflichten. 

	„Sehe ich so aus, als würde ich ein langweiliges Leben suchen?“, fragte Janine und nahm Stefanies Hand in die ihre. „Wir kennen uns schon lang genug, ich glaube, wir werden miteinander auskommen.“ 

	„Wenn es dir nichts ausmacht“, sagte Stefanie langsam. „Ich würde mich freuen.“ 

	„Dann ist es also abgemacht“, rief Janine froh und klatschte in die Hände. Sie füllte die Gläser erneut und reichte eines an Stefanie weiter. Auffordernd hob sie ihr 

	eigenes Glas. „Nun denn: Auf uns, Mitbewohnerin.“ 

	 

	In der folgenden Nacht schlief Stefanie nicht gut. In ihren Träumen lief sie endlose, dunkle Korridore entlang, ohne je an ihr Ziel zu kommen. Sie war auf der Suche nach jemandem und klopfte an etliche Türen, doch sie alle waren verschlossen. Je weiter sie lief, desto stärker hatte sie das Gefühl, verfolgt zu werden und so beschleunigte sie ihren Schritt. Doch vergeblich. Wer auch immer sie verfolgte, kam unaufhaltsam näher, die Schritte hinter ihr wurden beständig lauter und sie glaubte schon, ein schweres Atmen hinter sich vernehmen zu können. Gerade als sie Gefühl hatte, ihr Verfolger habe sie erreicht und strecke die Hand nach ihr aus, wachte sie auf. Schweißgebadet fand sie sich in ihrem Bett wieder.  

	Ein Blick auf den Wecker verriet ihr, dass es erst drei Uhr morgens war. Ihre Kehle fühlte sich völlig ausgetrocknet an. Wie immer, wenn Janine zu Gast war, hatte sie zu viel getrunken. Sie bereute es jedes Mal aufs Neue, doch gegen Janine konnte sie sich einfach nicht durchsetzen. Sie stand auf, um sich ein Glas Wasser zu holen und legte sich danach wieder ins Bett. Schlaf fand sie allerdings nicht mehr. Ähnlich erging es ihr auch in der Nacht auf Montag. Auch in dieser Nacht plagten sie wieder Albträume, an die sie sich jedoch am folgenden Morgen nicht mehr erinnern konnte. Dennoch: Das Gefühl des Unbehagens blieb. 

	Janine schien ungleich besser und länger geschlafen zu haben, denn sie erschien nicht vor halb elf in der Küche, wo sie sich, noch etwas wacklig auf den Beinen, im 

	Kühlschrank auf die Suche nach etwas Essbarem machte. 

	„Wie möchtest du deinen Kaffee?“, erkundigte sich Stefanie bei ihr. 

	„Intravenös“, antwortete Janine, ohne das Gesicht vom Inhalt des Kühlschranks abzuwenden. „Habt ihr nichts Anständiges da?“, fragte sie seufzend, als sie sich einen Milchkarton griff und mit halb geschlossenen Augen eine Packung Müsli aus einem Hängeschrank angelte. 

	Während des Frühstücks war Janine ungewohnt still. Hin und wieder stöhnte sie auf und griff sich mit der Hand an die Stirn. Sie schien auf Mitleid aus zu sein, doch Stefanies Schädel brummte ebenfalls, auch wenn sie nicht so viel getrunken hatte wie ihre Freundin. So war sie froh, als Janine sich endlich verabschiedete. Wie sie allerdings in der Lage sein wollte, an diesem Tag noch als Kellnerin zu arbeiten, konnte Stefanie sich beim besten Willen nicht vorstellen. 

	 

	Da Janine arbeiten musste, war Stefanie das Wochenende über alleine auf sich gestellt. Um sich abzulenken, beschloss sie, die Wohnung aufzuräumen und ihre Unterlagen von der Uni einzusortieren, in den Schrank zu stellen und vorerst nicht mehr anzuschauen. Viel Elan hatte sie jedoch nicht, denn auch das Wochenende versprach heiß zu werden. Ihre Wohnung hatte zwar hohe Decken, aber im Laufe des Tages wurde die Luft dennoch stickig und sie war froh, gegen 21 Uhr endlich die Fenster öffnen und lüften zu können. 

	 

	Auch in den folgenden Nächten schlief Stefanie ausgesprochen schlecht. Mochte Janine sagen, was sie wollte, von Jakob verlassen zu werden, nahm Stefanie doch stark mit. Sie wusste nicht, was schlimmer war: die Nacht voller Albträume oder der Tag voller Zweifel und 

	Gewissensbissen. Sie hatte gehofft, wenigstens nachts Ruhe zu finden, denn tagsüber schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Jakob und dann überkam sie eine tiefe Verzweiflung, doch die Nächte schienen sie nur noch mehr auszulaugen. Am Montagmorgen fühlte sie sich überhaupt nicht erholt genug, um in der Kita zu arbeiten, doch sie wusste, dass sie dort dringend gebraucht wurde.

	Nun, immerhin würden die Kinder sie wieder aufheitern, dachte sie. Und das Frühstück mit den Kindern in der Kita würde ihr sicher auch guttun und für Ablenkung sorgen. Stefanie liebte „ihre“ Kinder, auch wenn sie manchmal etwas anstrengend sein konnten; und die Kinder liebten sie. Vor allem der kleine Justus versuchte ständig, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen und weinte, wenn sie keine Zeit für ihn hatte. Auch heute kam er direkt auf sie zu, mit seinem kleinen Ranzen auf dem Rücken, und rief schon von weitem: „Steffi, guck mal, was ich gemacht hab.“ Mühsam zog er seinen kleinen Ranzen vom Rücken und öffnete ihn. Er zog ein sorglos gefaltetes Blatt Papier heraus und reichte es ihr. „Das hab ich für dich gemacht“, sagte er und strahlte sie mit einem breiten Grinsen an. 

	Stefanie schmunzelte und entfaltete das Papier. Mit Buntstiften hatte Justus eine Ritterburg, einige Menschen und einen grünen Klecks gemalt, der entfernt an ein Tier mit Flügeln erinnert. „Das ist aber schön“, lobte sie ihn. 

	„Möchtest du mir die Geschichte zu dem Bild erzählen?“ Dies war eine der geschicktesten Formulierungen, wenn man gegenüber Kindern nicht zugeben wollte, dass man nicht erkannte, was auf einem Bild zu erkennen war. Zudem fühlten sie sich durch diese Frage eher in ihrem 

	Tun bestärkt als durch ein lapidares „Oh, wie toll.“ 

	„Der böse Drache hat die Prinzessin entführt und in seiner Burg gefangen“, erklärte Justus. „Und der Ritter muss sie retten.“ 

	Stefanie betrachtete die Prinzessin genauer. Sie war in grau und violett gekleidet und hatte braunes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. 

	Außerdem schien sie eine Brille zu tragen. „Die Prinzessin, soll ich das sein?“ 

	Der Junge nickte verlegen. „Und du bist der Ritter, der mich rettet?“ 

	„Ja“, sagte er und grinste. „Ganz bestimmt.“ 

	„Das ist aber lieb von dir“, sagte sie und strich ihm durch das Haar. „Mit einem so starken Ritter an ihrer Seite muss sich keine Prinzessin fürchten. Vielen Dank für das Bild. Wollen wir jetzt zum Frühstück gehen?“ 

	Sie nahm seinen Rucksack, reichte ihm die Hand und beide gingen hinein. Beim Frühstück sah Justus immer wieder verstohlen zu Stefanie hinüber, die sein Bild an die Pinnwand gepinnt hatte und ihm hoch und heilig hatte versprechen müssen, es nach Feierabend mit nach Hause zu nehmen. Der Rest des Tages verlief sehr ruhig. Da 

	Urlaubszeit war, besuchten nur wenige Kinder die Kita. 

	Die meisten waren während der Ferien zu Hause oder mit ihren Eltern im Urlaub. Lediglich sieben Kinder kamen täglich. Da die anderen Erzieherinnen ebenfalls im Urlaub waren, war Stefanie alleine mit Ulrike, der stellvertretenden Leiterin, für die Kinder verantwortlich. Ulrike hatte sich nie wirklich um die Stelle gerissen, sondern war von ihren Kolleginnen, die alle selbst wenig Ambitionen hatten, Verantwortung zu übernehmen, in die Rolle der Vertretung gedrängt worden. Nun sah sie sich mit einem riesigen Stapel von Papierkram konfrontiert. Dabei war es eigentlich ihre Abneigung gegenüber Bürokratie jedweder Art gewesen, die sie veranlasst hatte, Erzieherin zu werden. Dort, wo niemand schreiben konnte, wäre auch kein Schreibkram zu erledigen, hatte sie gedacht, nur um sich nun eines Besseren belehrt zu sehen. Ulrike bedankte sich während der folgenden zwei Wochen auch immer wieder bei Stefanie für ihre Unterstützung, denn als stellvertretende Leiterin hatte sie neben der Kinderbetreuung auch die Aufgabe, sich um die Neuanmeldungen zu kümmern und eine Nachfolgerin für Rita, die ehemalige Leiterin, zu suchen, weswegen Stefanie die Kinder einen Großteil der Zeit alleine beschäftigen musste. Das war sehr fordernd, auch wenn sie alle mit fünf Jahren schon weitaus selbstständiger waren als die Kinder, die neu in die Kita kamen, doch so hatte sie wenigstens tagsüber keine Gelegenheit, an Jakob zu denken. Dafür war sie sehr dankbar, denn die Kinder spürten sofort, wenn man traurig war, und das wollte sie nicht. 

	Als Stefanie nach der Arbeit auf dem Heimweg war, geschah etwas Unerwartetes: Im Bus sprach sie ein junger Mann an. Er stand ihr gegenüber, mit Kopfhörern auf den Ohren und scheinbar in sein Smartphone vertieft. Obwohl er immer wieder auf dem Bildschirm herumtippte, erschien es ihr, als würde er sie aus den Augenwinkeln beobachten. Sie tat diese Vermutung mit einem Kopfschütteln ab, wurde jedoch überrascht, als er sie ansprach, kurz bevor er ausstieg. Ob sie nicht Lust habe, einen Kaffee mit ihm trinken zu gehen, hatte er sie unverblümt gefragt. Stefanie war allerdings so perplex, dass sie, kaum hatte er geendet, ablehnte und er geknickt von dannen zog. 

	 

	Stefanie war fest davon ausgegangen, dass Jakob sie bald anrufen und mit ihr reden würde. Für diesen Fall hatte sie sich in Gedanken bereits mehr als nur einen Dialog überlegt und in jeder dieser Vorstellungen wolle sie Jakob ordentlich die Meinung geigen. Schließlich konnte er sie nicht so behandeln: sich einfach aus dem Staub machen, alle seine Sachen mitnehmen und sich nicht mehr melden. Aber immer noch hoffte sie wider besseres Wissen, ihre Beziehung retten zu können. 

	Doch Jakob meldete sich nicht, weder direkt nach seinem Auszug noch in den Wochen danach. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr Gedanken gingen Stefanie durch den Kopf; desto mehr begann sie zu grübeln und sich das Hirn zu zermartern, was sie verbrochen haben konnte, dass er sie ohne ein klärendes Gespräch verlassen hatte.  

	Und nicht nur, dass er sie verlassen hatte, bereitete ihr Kopfschmerzen. Immer mehr machte ihr der Gedanke zu schaffen, dass SIE der Grund war, weswegen die Beziehung in die Brüche gegangen war. Hatte sie ihm nicht oft genug gezeigt, dass sie ihn liebte? Hatte sie ihn zu sehr vernachlässigt? Hätte sie besser darauf achten sollen, was ihn umtrieb? Die letzte Zeit, die sie zu zweit verbracht hatten, lag wirklich lange zurück. An Urlaub war ohnehin kaum zu denken. Mit ihrem kargen Einkommen aus der Kita konnte sie sich das Reisen nicht leisten. 

	Vielleicht hätten sie trotzdem öfter gemeinsame Unternehmungen machen müssen, schoss es Stefanie durch den Kopf. Vielleicht hätte sie sich mehr um seine Bedürfnisse kümmern sollen, überlegte sie, und auch mehr Wert auf Romantik in ihrer Beziehung legen sollen. In ihrem ersten Jahr in Köln hatte sie furchtbares Heimweh gehabt. Die Umstellung vom Leben in einem kleinen Dorf auf das Leben in der Stadt war ihr nicht leichtgefallen.  

	Dazu kam die ungewohnte Situation an der Universität, die neue Umgebung, die ganzen Formalitäten. Zudem hatte sich auf einen Schlag der ganze Freundeskreis in alle Winde zerstreut. Nur Jakob war ihr geblieben. Und was hatte er getan? Er hatte gemerkt, wie sie sich gefühlt hatte und ihr einen Adventskalender geschenkt, gefüllt mit vierundzwanzig kleinen Erinnerungen an die Heimat. Und im letzten Türchen war eine Party. Er hatte alle ihre Freunde aus Driedorf über Silvester zu sich eingeladen und zusammen hatten sie das neue Jahr begrüßt.  

	Jakob hatte immer wieder solche Ideen gehabt und meistens kamen sie in genau den Momenten, in denen Stefanie sie besonders nötig hatte. Nun kamen all diese Erinnerungen wieder in ihr hoch und trieben ihr die Tränen in die Augen. 

	Die Nächte waren weiterhin wenig erholsam für sie. Sie hatte zwar keine Albträume oder konnte sich zumindest nicht erinnern, aber sie war jeden Morgen bereits gegen fünf Uhr wach und die Kopfschmerzen kehrten zurück, kaum, dass sie aufgestanden war.  

	 

	Am vorletzten Augustwochenende kam Janine mit einem Eimer Farbe und zwei Farbrollen vorbei und beide begannen, die Wände in Janines zukünftigem Zimmer in einem sanften Hellblau anzustreichen. „Ich hoffe, ich kann beim Umzug auf dich zählen?“, fragte sie und Stefanie sagte natürlich ihre Hilfe zu. Am folgenden Samstag stand sie deshalb in aller Herrgottsfrühe vor Janines Tür und half ihr, ihre Habseligkeiten in Kisten und Kartons zu packen und in Janines Auto, einem alten Golf, zu verstauen. Insgesamt zehn Fahrten waren nötig, um Janines Besitztümer und vor allem ihre Kleidung in die neue Wohnung zu bringen. Als Stefanie am Sonntag bei Janine erschien, war diese bereits damit beschäftigt, diejenigen ihrer Möbel auseinanderzunehmen, die sie mitnehmen wollte, und den Rest einigen Leuten zu übergeben, die sich im Internet auf ihre Kleinanzeigen gemeldet hatten. Um sich die Arbeit zu erleichtern, hatte sie sich eine ziemlich gutaussehende Hilfe namens Dirk besorgt. Während Dirk die Möbel demontierte, schafften Stefanie und Janine die Bretter in Janines Auto. Doch bei der Matratze sah Stefanie Janine ungläubig an. 

	„Ernsthaft?“, fragte sie. „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du die in deinen Wagen bekommst?“ „Warte mal ab“, gab Janine zurück. „So ein Golf ist immer wieder zu einer Überraschung fähig.“ Mit Dirks Hilfe und viel Geschiebe passte die Matratze tatsächlich ins Auto. Mit einem Seil band Dirk den Kofferraumdeckel an der Verschlussschnalle fest und schließlich war Janine zufrieden. „Wunderbar!“, rief sie und klatschte in die Hände. „Alles fertig.“ 

	„Meinst du wirklich, das geht verkehrstechnisch durch?“, fragte Stefanie. „Du kannst doch im Rückspiegel gar nichts sehen.“ 

	„Ach papperlapapp“, entgegnete Janine. „Das passt schon. Dann fahr ich erst, wenn es dunkel ist.“ 

	Natürlich hatte sie keine Lust, so lange zu warten. Da es für drei Leute zu eng im Auto war, fuhr sie zunächst mit Stefanie zur Wohnung und machte dann noch einmal kehrt, um Dirk zu holen, der ihr noch beim Aufbau der Möbel behilflich sein sollte. Stefanie hoffte inständig, dass ihnen unterwegs keine Polizeistreife begegnete. Die würden alles andere als begeistert sein. Als sie das Haus mit der letzten Fuhre aus Janines Auto wieder betrat, öffnete sich im Erdgeschoss eine Tür und Frau Pöpke trat heraus. 

	„Hallo Frolleinche. Wat machen Se denn da Schönes?“ 

	Stefanie stellte den Sack mit der Bettwäsche ab und wandte sich dann der alten Frau zu. „Ich helfe meiner Freundin beim Umzug“, erklärte Stefanie. „In meiner 

	Wohnung ist doch jetzt ein Zimmer frei.“ 

	„Ach Frolleinche, dat ist aber lieb von Ihnen. Ich sach et ja immer: Jute Freunde sind die Familie, die man sich aussucht. Na, ich wollt auch nur ma kucken, wat hier die janze Zeit so en Krach jemacht hat.“ 

	„Ich fürchte, das waren wir, Frau Pöpke“, sagte Stefanie. „Tut mir wirklich leid. Aber der Schrank von Janine war ziemlich sperrig, es ging nicht viel leiser.“ 

	„Aber dat macht doch nix“, entgegnete Frau Pöpke. 

	„Wenn Ihre Freundin jenau so nett ist wie Sie, dann werd ich den Krach heut schon vertragen.“ 

	„Keine Sorge, Janine ist eine ganz Liebe“, versicherte ihr Stefanie. „Sie sieht zwar nicht so aus, aber es gibt keine bessere Freundin.“ 

	„Mir kann et ja ejal sein“, sagte Frau Pöpke. „Se können ruhisch machen, wat Se wollen. Außer wenn Se sich so benehmen, wie die Studenten, die hier vor … Herjott, mein Jedächtnis is auch nit mehr, was et mal war … vor 40 Jahren hier jelebt haben … Sodom und Gomorrha.“ Sie schlug rasch ein Kreuz vor der Brust. 

	„Ich hoffe nit, dat ich hier jeden Morjen ne andere 

	Mann rauskommen sehe.“ 

	Das könnte bei Janine durchaus passieren, dachte Stefanie. Es sei denn, wir schaffen sie aus dem Haus, bevor Frau Pöpke wach wird. 

	„Die Gefahr besteht nicht“, versicherte Stefanie wider besseres Wissen. „Mein Bedarf an Männern ist erst mal gedeckt.“ 

	Frau Pöpke lachte verschmitzt. „Ach, so is dat. Na jut, die jungen Dinger heutzotach sin da ja aufjeschlossener als Unsereins.“ 

	Stefanie sah Frau Pöpke verständnislos an. Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was die alte Dame andeutete. 

	„Nein“, sagte sie entschieden. „Janine ist nicht die Art von Freundin. Einfach eine gute Bekannte.“ 

	„Wie jesagt: Wat Se machen, is mir ejal, solang ich et nit mitkrieje“, sagte sie augenzwinkernd. „Nun, ich will Se auch nit länger aufhalten“, fügte sie hinzu und betrat wieder ihre Wohnung. 

	Das kann ja heiter werden, dachte Stefanie, nachdem sich die Wohnungstür wieder geschlossen hatte. Es gab doch nichts, was dieser Frau entging. Spätestens morgen würde das ganze Haus über sie Bescheid wissen. Ein Glück kannten alle Frau Pöpke, dachte sie, sonst könnten sie die Wohnung nicht mehr verlassen. 

	Sie griff sich erneut den Plastiksack und stieg hoch zu ihrer Wohnung. Janine hatte ihren fleißigen Helfern versprochen, als Dank für die Umzugshilfe das Abendessen vorzubereiten und hielt sich bei der Montage der Möbel dezent im Hintergrund, während Dirk sich mit dem Schrank abmühte. „Mir fällt gerade ein, dass ich noch ein paar Zutaten vergessen habe“, erklärte sie plötzlich. „Ich muss noch mal kurz los.“ Und schon war sie zur Tür heraus. Stefanie war ein wenig mulmig, ganz allein mit einem fremden Mann in ihrer Wohnung zu sein, aber Dirk hatte nur Augen für die Möbel. Stefanie war in ihrem eigenen Zimmer zugange. In den Wochen, in denen sie allein gelebt hatte, hatten sich ihre Besitztümer in der ganzen Wohnung verteilt, erschienen zum Teil wie von Zauberhand an den seltsamsten Orten, ohne dass sie sich daran erinnern konnte, beispielsweise ihren Schminkkoffer ins Wohnzimmer gestellt oder ihren alten BadmintonSchläger benutzt zu haben, seit sie in Köln lebte; erst recht nicht im Bad, wo sie ihn gefunden hatte. In aller Eile hatte sie sämtliche Dinge zusammengeklaubt und auf ihr Bett geschmissen und machte sich nun daran sie zu sortieren, als Dirk nach ihr rief. 

	„Ich brauche kurz deine Hilfe“, sagte er, als sie in Janines Zimmer gekommen war. „Ich muss die Schranktür 

	justieren. Du müsstest sie mal festhalten.“ 

	„Ist die nicht zu schwer für mich?“, fragte sie. 

	„Nein, nein. Sie hängt ja schon in den Angeln. Du musst sie nur gerade halten, damit die Tür später nicht schief hängt.“ Während Stefanie also die Tür festhielt und dabei immer wieder von Dirk korrigiert wurde, machte er sich daran, die Schrauben anzuziehen. 

	„Wie kommt es eigentlich, dass eine so hübsche Frau wie du alleine lebt?“, fragte Dirk sie wie aus heiterem Himmel. 

	„Ähm… Was?“ Stefanie war zu perplex, um angemessen auf diese Frage reagieren zu können. 

	„Ich meine ja nur“, erklärte sich Dirk. „Du bist doch recht ansehnlich. Ich kenne ein Dutzend Typen, die alles dafür geben würden, dich kennenzulernen.“ 

	„Danke, kein Interesse“, gab Stefanie schroff zurück. Sie hatte keine Lust, einem Fremden die ganze Geschichte von ihr und Jakob zu erzählen. 

	„‘Tschuldigung“, sagte er und hob abwehrend die 

	Hände. „Hat mich nur interessiert.“ 

	Zum Glück kam in diesem Moment Janine mit ihren Einkäufen zurück und befreite Stefanie aus dieser unangenehmen Situation. 

	Janine kochte nicht oft, das wusste Stefanie, obwohl sie viel Talent dafür hatte. Alleine lohne es sich nicht, pflegte sie immer zu sagen, und ihre Männerbekanntschaften wolle sie nicht bekochen, da die Beziehungen sonst gleich viel ernster wirkten, als sie in Wirklichkeit waren. „Biet‘ ihnen was zu essen an und sie laufen dir, nach wie ein Hund“, hatte sie Stefanie erklärt. Mit dem folgenden Abendessen hatte Janine sich jedoch selbst übertroffen und sie hatte es sich nicht nehmen lassen, eine Flasche teuren Sekts zu besorgen, mit dem die drei auf den überstandenen Umzug anstießen und der Stefanie bald zu Kopf stieg. Eine besondere Freude hatte Janine Stefanie mit ihrem Lieblingsnachtisch gemacht: 

	Erdbeertiramisu. Genüsslich ließ Stefanie sich die kühle Crème auf ihrer Zunge zergehen. „Weißt du, ich glaube, ich muss dich in Zukunft öfter kochen lassen“, sagte sie mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht. 

	„Nur, wenn du es verantworten kannst, bald nicht mehr in deine Klamotten zu passen“, entgegnete Janine verschmitzt. „Wenn du jeden Abend so viel Tiramisu essen würdest, würdest du in die Breite gehen wie ein Hefekloß.“ 

	Während die beiden herumalberten, schweifte Dirks Blick zwischen den Frauen hin und her. Wie Stefanie bemerkte, war er sehr bemüht, einen guten Eindruck bei Janine zu hinterlassen. Deshalb hatte er Janine zum Einzug einen Laib Brot und eine Packung Salz geschenkt  

	„Das ist ein alter Brauch aus meiner Heimat“, erklärte er. Der Blumenstrauß, den er ihr mitgebracht hatte, sei hingegen ein persönliches Geschenk. Bald zierte er das Wohnzimmer in der größten Vase, die Stefanie in der Wohnung hatte. 

	Als sie das Geschirr in die Spülmaschine geräumt hatten, verkündete Janine, dass es an der Zeit war, ins Bett zu gehen. Zumindest sei sie rechtschaffend müde und sie gestattete Dirk, der sich im Bad die Hände wusch, bei ihr zu übernachten. „Seine Belohnung hat er sich mehr als verdient“, erklärte sie Stefanie, als rede sie über einen 

	Hund. „Ich hoffe, das stört dich nicht?“ 

	Stefanie wusste, dass Janine nicht wirklich eine Antwort erwartete, erst recht kein Nein. 

	„Nun, da kann ich nur Frau Pöpke zitieren: ‚Wat Se machen, is mir ejal, solang ich et nit mitkrieje.‘“, antwortete Stefanie mit einem schiefen Grinsen. 

	„Was Frau Pöpke angeht, kann ich garantieren, dass sie nichts mitbekommen wird. Aber dir kann ich nichts versprechen. Es könnte heute Nacht ein bisschen lauter werden.“ Mit diesen Worten zog sie Dirk, der gerade aus dem Bad kam, in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. 

	 


  

	Kapitel 2 – August 

	 

	Stefanie hatte wieder schlecht geschlafen. Als sie früh morgens die Küche betrat, staunte sie nicht schlecht, Dirk nackt vor dem Kühlschrank stehen zu sehen. 

	„Dirk!“, rief sie erstaunt und hielt sich die Hände vor die Augen, als er sich umdreht und ihr seine entblößte Vorderseite zuwandte. „Entschuldige, ich wusste nicht, dass…“, setzte sie an, konnte aber nicht weiterreden. Ihm schien diese Begegnung ebenfalls peinlich zu sein, allerdings nicht die Tatsache, dass er nackt war, sondern, dass es Stefanie war, die ihn sah. So hielt er sich zwar ein Geschirrtuch vor seine Hüften, als er an ihr vorbei die Küche verließ, doch seinem Gang sah sie an, dass er ihre Blicke insgeheim genoss und so stolzierte er regelrecht aus der Küche, wobei er darauf bedacht war, dass doch wie zufällig das Handtuch von seinem Hintern rutschte, während er durch den Türrahmen trat. 

	Da er beim anschließenden Frühstück keinerlei Anstalten machte, Janine von dieser Begegnung zu erzählen, beschloss auch sie, den Anblick des nackten Dirk aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Das Zusammenleben mit Janine kann ja heiter werden, dachte sie. Und das wurde es tatsächlich, denn nur, weil Janine eine Nacht mit Dirk verbracht hatte und nicht ausschloss, dies zu wiederholen, wollte sie sich nicht gänzlich auf ihn einschränken. So hatte sie irgendwo in der Stadt einen anderen Kerl kennengelernt und ihn kurzerhand zu einem Schäferstündchen mit nach Hause genommen, wie Stefanie an den Geräuschen aus Janines Zimmer hören konnte. Na hoffentlich geht das nicht jede Woche so, dachte sie, sonst kann ich mir eine neue Wohnung suchen. Und nicht nur sie schien ein wenig besorgt zu sein, sondern auch Frau Pöpke, die sie eines Tages im Hausflur ansprach. 

	„Hat sich ihre Freundin jut injelebt?“, fragte sie beiläufig, als Stefanie ihre Post aus dem Briefkasten holte. 

	„Se scheint ja ne janz herzliche zo sin“. 

	„Das ist sie tatsächlich“, bestätigte Stefanie. 

	„Wohl auch, wat de Männer anjeht, ne?“ 

	„Wie meinen Sie das?“ 

	„Nu‘ ja, mer sickt ja so einijes“, meinte Frau Pöpke zweideutig. „Und dat hier is ne anständijes Haus, kein 

	Laufhaus, ne?“ 

	Stefanie verstand, worauf sie hinaus wollte, fand es jedoch mehr als unangenehm, mit einer Frau jenseits der Achtzig über Sex zu sprechen. 

	„Ganz bestimmt ist es das nicht“, sagte Stefanie. „Und glauben Sie mir: Das wird es auch nicht werden. Ich wäre selbst froh, wenn weniger Männer hier im Haus wären.“ 

	„Um Jottes Willen, Se denke doch nicht, dat ich Sie meine?“, sagte Frau Pöpke und hob abwehrend die faltigen Hände. „Ich weiß doch, dat Se ne anständije junge Dame sind. Aber ihre Freundin… Se erinnert mich n bisje an Tildchen. Die war leider jenau so.“ 

	Frau Pöpke hatte Tildchen zwar schon das ein oder andere Mal erwähnt, doch hatte sie Stefanie bisher noch nicht erklärt, wer sie war und warum sie so schlecht über sie sprach. Dass sie Janine sehr ähnlich sein sollte, machte Stefanie neugierig. 

	„Dat is min Schwester“, erklärte Frau Pöpke. „Auch wenn mer dat kaum glauben mag. Unnerschiedlicher als wie wir könnt man jar nich sin. Hat’s auch immer mit die Männer jehabt, andauernd ne andere anjeschleppt. Dat is ja vielleicht heut janz normal, aber damals war dat ne richtije Skandal. Kein Wunder, dat unsre Mutter nur 54 jeworden is. Die hat se ins Grab jebracht. Die un min Bruder! Hab Tildchen auch seit damals nich mehr jesehen, seit der Beerdijung.“ Sie nickte andächtig mit dem Kopf. „Un dann noch diese Hippies hier im Haus vor… wie lang is dat jetz wieder her?“ 

	„Vierzig Jahre?“, schlug Stefanie vor. Diese Geschichte kannte mittlerweile jeder im Haus. 

	„Also sowat brauchen wir hier echt nit. Deshalb reden 

	Se ma mit ihrer Freundin, Frolleinche.“ 

	Stefanie versprach, mit Janine darüber zu reden, wenn auch nur, um Frau Pöpke abwimmeln zu können. In Wahrheit glaubte sie nicht daran, dass Janine ihr zuhören würde. 

	Die freie Zeit im August nutzte Stefanie, um ein wenig Geld mit ihrer Arbeit in der Kita zu verdienen. Es war immer schwierig, eine Aushilfe für die Urlaubszeit zu finden und ihre Kolleginnen waren froh gewesen, als Stefanie sich angeboten hatte, in der Urlaubszeit nach Abschluss ihrer Prüfungen ihre wöchentliche Stundenzahl zu verdoppeln. Leider hatte Stefanie keine Zeit gehabt, um bei der Verabschiedung von Rita beizuwohnen.  

	Rita Pannewitz hatte über 40 Jahre Berufserfahrung in verschiedenen Einrichtungen gehabt und die Kita Sonnenschein seit ihrer Gründung vor etwa 15 Jahren geführt. Ihre lange Berufserfahrung und ihr Umgang mit Kindern aus verschiedenen sozialen Schichten hatte sie zwar auf der einen Seite zu einer Expertin in Sachen Erziehung werden lassen, auf der anderen Seite jedoch dafür gesorgt, dass sie ihre jüngeren Kolleginnen nicht für fähig hielt, ihr auch nur im Entferntesten das Wasser zu reichen.  

	Mit eiserner Hand hatte sie nach der Gründung der Kita ihre Geschicke geleitet und sich damit den Ruf einer der besten Einrichtungen in Köln erarbeitet. Dies hatte allerdings auch dazu geführt, dass die anderen Erzieherinnen sie nur „Frau General“ nannten, wenn sie hinter ihrem Rücken über Rita redeten. Ritas autoritäre Führung hatte allerdings auch ihre Vorteile. Da ihre Kinder aus verschiedenen Ländern kamen und die Eltern immer glaubten, am besten zu wissen, was für ihr Kind getan werden müsse, war es wichtig, jemanden an der Spitze zu haben, der all diese unterschiedlichen Meinungen bändigen und die Eltern zähmen konnte. Vor allem Hüsein Albayrak, Büsras Großvater, hatte einen fast unterwürfigen Respekt vor Rita gehabt.  

	Sein Vater war in den Sechzigerjahren als junger Mann nach Deutschland gekommen, um als Gastarbeiter im Ruhrgebiet zu arbeiten. Nach einigen Jahren hatte er es alleine nicht mehr in Deutschland ausgehalten und hatte seine Frau und seinen achtjährigen Sohn zu sich nach Deutschland geholt. Hüsein hatte es als Kind nicht leicht gehabt, da er die Sprache nicht sprechen konnte und so keinen Anschluss an die Kinder in seinem Alter gefunden hatte. „Der Türkenjunge“ hatten sie ihn nur genannt. Hüsein war aber immer darauf aus gewesen, es im Leben zu etwas zu bringen und so hatte er nach der Ausbildung bei einem Uhrmacher selbst ein Juweliergeschäft in der Kölner Innenstadt eröffnet und es mit Fleiß, Ehrlichkeit und einer guten Portion osmanischen Starrsinns zu einem anständigen Vermögen gebracht.  

	Seinen Kindern kam dies in ihrer Ausbildung noch nicht zugute und so hatte er beschlossen, zumindest seine Enkelin Büsra zu unterstützen und die teuren Kita-Gebühren für sie übernommen. Sein Sohn war zwar nicht der Meinung, dass das nötig sei, doch der alte Patriarch hatte sich von seinem Vorhaben nicht abbringen lassen.  

	„Ich weiß, wie ist, wenn man nicht dazu gehört. Meine Enkelin soll besser haben.“ Und damit war die Angelegenheit erledigt. Während sein resolutes Auftreten bei den anderen Eltern immer wieder für Irritationen gesorgt hatte, war Rita stets in der Lage gewesen, ihm Paroli zu bieten und ihre Beziehung war, ob gleich von außen betrachtet einem Hahnenkampf gleichend, von gegenseitigem Respekt geprägt. 

	Nun, da Rita in den wohlverdienten Ruhestand getreten war (ihre Kolleginnen bezweifelten zwar, dass sie wirklich Ruhe finden werde und nicht doch stattdessen nach anderen Wegen suchen werde, ihre alten Kolleginnen zu belästigen), musste eine neue Leiterin für die Kita gefunden werden. Diese Entscheidung hätte einfach sein können, wenn der Elternbeirat nicht ein Wörtchen mitzureden gehabt hätte und sich auf keinen der Bewerber hatte einigen können. So fiel es Ulrike zu, die kommissarische Leitung der Kindertagesstätte zu übernehmen.  

	Ulrike selbst hatte ihre Ausbildung zur Erzieherin vor etwa 30 Jahren gemacht und seitdem in diversen Krippen, Kindergärten und Tagesstätten gearbeitet, bis ihre alte Kollegin Rita sie überredet hatte, in ihrer Einrichtung anzufangen. Als Dienstälteste hatte der Elternbeirat erst in Erwägung gezogen, sie als neue Leiterin einzustellen, doch Ulrike hatte dies kategorisch abgelehnt. Mochte sie zwar von ihren Kolleginnen für etwas einfältig gehalten werden, wusste sie jedoch genau, dass sie dafür nicht qualifiziert war und sehnte den Tag herbei, an dem sie sich wieder auf ihre eigentliche Arbeit, die Betreuung der Kinder, konzentrieren konnte. 

	 

	Ulrike war froh gewesen, als sie gehört hatte, dass Stefanie die Urlaubsvertretung in der Kita übernommen hatte. „Normalerweise ist es ja nicht so schwierig“, hatte sie gestanden, „aber da Ritas Posten unbesetzt ist, muss ich mich um all diese Dinge kümmern. Und ich habe doch so wenig Ahnung von Computern, dass ich immer ewig brauche. Ich will doch nur im Kindergarten mit Kindern arbeiten.“ Und von den weiteren Anträgen Hüseins graute es ihr schon. Sie wusste, dass sie nicht in der Lage war, ihm Paroli zu bieten. Er hatte jedoch schon angekündigt, auch seinen zweiten Enkel Oguz in der Kita anmelden zu wollen. Ulrike hoffte inständig, dass die Stelle der Leiterin bis dahin neu besetzt war. Stefanie kam nicht umhin, das Gleiche zu hoffen. Ulrike war eine herzensgute Frau, die allerdings die kleine, etwas unangenehme Angewohnheit hatte, unter Stress viel zu reden.  

	Da Stefanie neben ihr zurzeit die einzige Erzieherin in der Kita-Gruppe war, und Ulrike sich durch die ungewohnten Leitungsaufgaben ständig gestresst fühlte, redete sie fast ununterbrochen mit ihr und Stefanie kannte die Abläufe bald besser als jede andere. Allerdings wusste sie nicht, ob sie sich über die Urlaubszeit freuen oder ärgern sollte. Wenn die anderen Erzieherinnen da wären, hätte Ulrike jemand anderen, an dem sie sich abreagieren konnte, allerdings wären dann auch mehr Kinder anwesend und die ganze Arbeit wäre noch viel hektischer. Immerhin schaffte Stefanie es, Ulrike aus der Küche zu bugsieren, als sie das Frühstück vorbereitete.  

	Das gemeinsame Frühstück war ein fester Bestandteil des Erziehungsplans. Neben Tischmanieren sollten die Kinder hier vor allem an feste Essenszeiten und an eine ausgewogene, reichhaltige Ernährung herangeführt werden. Stefanie und die anderen Erzieherinnen kamen dabei nur selten dazu, selbst etwas zu essen. Bei zwanzig Kindern herrschte immer ein lebhaftes Treiben am Tisch.  

	Manch einer hatte sich auch ein Brot von zu Hause mitgebracht, das nun von den Freunden begutachtet wurde. Laut wurde überlegt, ob man es nicht gegen einen Schokoriegel eintauschen wollte, obwohl Süßes nur in Ausnahmefällen gestattet war. Zwangsläufig würde irgendjemand einen Strohhalm zum Trinken verlangen und den Kakao oder die Milch so lange durch Pusten blubbern lassen, bis sich entweder eine dicke LageSchaum aufdem Getränk oder ein großer Fleck auf der Tischdecke gebildet hatte. Und an die Tage, an denen sie zusammen mit den Kindern kochten oder buken, wollte Stefanie gar nicht erst denken.  

	An diesem Tag waren nur sieben Kinder anwesend, die mit Ulrike und Stefanie beim Frühstück saßen und Stefanie konnte es gar nicht glauben, dass sie tatsächlich selbst zum Essen kam. Dennoch veranstalteten auch die wenigen anwesenden Kinder einen großen Radau. Nur Justus war recht einsilbig.  

	Vor wenigen Tagen erst hatte Tobi, sein bester Freund, die Kita verlassen. Seine Eltern mussten Köln beruflich verlassen und waren fortgezogen. Natürlich hatte es ein großes Abschiedsfest in der Kita gegeben, genau genommen hatte es sogar zwei Feste gegeben: eines zu Beginn der Sommerferien mit allen Kindern, und eines im vergangenen Monat, als Tobi seinen letzten Tag dort verbracht hatte.  

	Justus war dennoch untröstlich gewesen und auch jetzt fühlte er sich einsam. Stefanie wusste, dass er seinen Freund wahnsinnig vermisste, und sie konnte es verstehen. Nie hatte man die beiden alleine gesehen, immer hatten sie zusammengesteckt und wann immer Justus angestrengt nachdachte, die Zunge zwischen die Zähne geschoben und über die Lippen leckend, hatte Stefanie gewusst, dass die beiden etwas ausheckten. 

	 

	Am Mittwochmorgen war Stefanie sichtlich nervös. Wie immer in den letzten Wochen hatte sie schlecht geschlafen und Albträume gehabt, in denen sie plötzlich vollkommen alleine mitten in der Wildnis war. Doch mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt und der Zustand ständiger Müdigkeit war zu einem Teil ihrer Normalität geworden. Janine hatte beim Frühstück wieder ihre üblichen Witze gemacht, sie würde ihr eine Schaufel mitbringen, damit sie sich ein Loch graben könne, um sich darin zu verkriechen. Die Aussicht auf ein Treffen mit Professor Garcia, den alle Studenten hassten, weil er stets mehr zu fordern schien als selbst die besten zu leisten vermochten, würde womöglich über ihre ganze berufliche Zukunft entscheiden. Denn auch wenn er streng war, war er doch ein glänzender Wissenschaftler, der bereits begann, sich trotz seiner jungen Jahre und der begrenzten finanziellen Möglichkeiten in den Erziehungswissenschaften einen Namen zu machen. Unfähig, auch nur einen Bissen hinunterzubekommen, nippte sie an ihrem Kaffee und ließ Janines Kommentare über sich ergehen. Der Termin war zwar erst für 10 Uhr angesetzt, Stefanie konnte jedoch nicht mehr tatenlos in der Wohnung sitzen und so war sie bereits eine halbe Stunde früher als nötig im Institut. Zaghaft klopfte sie an die Tür von Professor Garcias Sekretariat und wurde hereingebeten. 

	„Guten Tag. Lenz, Stefanie Lenz“, stellte sie sich der Sekretärin vor. „Ich habe einen Termin bei Professor 

	Garcia.“ Die Sekretärin, Annekatrin Pfeiffer, wie ihr das 

	Türschild verriet, warf Stefanie einen abschätzenden Blick zu. Auch wenn sie nicht sehr beschäftigt wirkte, gab sie Stefanie das Gefühl, als habe sie sie bei einer wichtigen Tätigkeit gestört. 

	„Der Professor ist noch in einer Besprechung“, erklärte ihr die Sekretärin. „Wenn Sie so freundlich wären, einen Augenblick im Flur zu warten? Er müsste in wenigen Minuten da sein.“ Annekatrin Pfeiffer war schon die Sekretärin von Professor Garcia seit er die Arbeitsgruppe vor sechs Jahren aufgebaut hatte und bildete sich ein, ihren Chef besser als jeder andere zu kennen. Sie war ungefähr in ihrem Alter, schätzte Stefanie und die beiden hätten mit Sicherheit Freundinnen sein können, wenn Frau Pfeiffer nicht ein so seltsames Verhalten an den Tag legte.  

	Frau Pfeiffer war eine gewissenhafte Sekretärin, kümmerte sich um alle Anliegen, die ihr Chef hatte und sogar um manche Dinge, an die er noch gar nicht gedacht hatte. Stets versuchte sie, die Gedanken ihres Chefs zu lesen, um ihm so viel organisatorische Arbeit wie möglich abzunehmen, damit er sich ganz auf seine Forschung konzentrieren konnte. Dies war ihr Beitrag zum Fortschritt der Wissenschaft und sie war stolz darauf. Es war jedoch auch ihre einzige Möglichkeit, zur Mehrung des Wissens beizutragen, denn sie verfügte über die unselige Eigenschaft, in allem, was sie tat, die Aura der zweiten Reihe auszustrahlen. Sie war weder hässlich noch dumm, doch durch ihre angeborene Art schaffte sie es nie, sich besonders hervorzutun.  

	Frau Pfeiffer hatte ihre Ausbildung in einer kleinen Stadtverwaltung im Kölner Umland erhalten, wo das Leben noch ein wenig ruhiger zuging als an der Universität und wo der Publikumsverkehr nicht sonderlich hoch war. Dort hatte sie sich immerhin so viel Selbstvertrauen erarbeitet, dass sie sich nach dem Ende ihrer Ausbildung auf diese Stelle an der Kölner Universität beworben hatte, die einzige aufregende Entscheidung, die sie in ihrem Leben je getroffen hatte. In dieser Tätigkeit hatte sie mit angesehen, wie Professor Garcia sich nach und nach einen Ruf als exzellenter Wissenschaftler und kompetenter Lehrer erarbeitet hatte und mit seinem Ruf nahm auch ihre Verehrung für ihren Chef zu. Sie versuchte, sich durch eine ebenso hohe Kompetenz auszuzeichnen, was vor allem auf die Studenten jedoch wie hochnäsige Distanz wirkte. Zusammen mit ihrem für ihr junges Alter steifen Auftreten und schlichten Aussehen reihte sich ein in die Schar der grauen Mäuse, die in vielen Büros saßen. Janine hätte sie sich vermutlich geschnappt, durch sämtliche Kleidergeschäfte der Stadt geschleppt und ihr anschließend noch ein komplettes Makeover verpasst, wenn sie sie gesehen hätte, und damit hätte sie wahrscheinlich eine attraktive Frau aus ihr machen können. 

	Stefanie nahm auf einem Stuhl im Flur Platz und wartete. Nach etwa 10 Minuten kam Professor Garcia mit einer Aktentasche unter dem Arm auf sie zu. Wieder fragte sich Stefanie, wie alt er wohl war. Während es manche Professoren gab, die ihr Leben in den sozialen Medien ausbreiteten, wussten die Studenten über Professor Garcia so gut wie nichts. Außer, dass jemand in seiner Familie nicht aus Deutschland stammte. Sonst wäre sein Name nicht zu erklären gewesen. Allerdings sprach er akzentfrei Deutsch, sodass vermutlich seine Eltern in der Mitte des letzten Jahrhunderts nach Deutschland gekommen sein mussten. Seine Haut hatte einen leichten Bronzeton und sein schwarzes Haar zeigte bereits einen leichten grauen Schimmer. Mit seinem Bart sah er ein wenig aus wie ein mittelalterlicher Konquistador. Es wurde gemunkelt, dass er sich den Bart nur stehen ließ, um älter zu wirken. Sie wusste nicht, ob es nur ein Gerücht war, aber die Studenten erzählten sich, dass Professor Garcia bereits mit Anfang 30 habilitiert hatte. In seinem Fachbereich wurde er als neuer Stern am Forscherhimmel gehandelt und im Bestreben nach Autorität gab er sich mit seinem Aussehen und seinem Auftreten älter als er tatsächlich war. 

	„Frau Lenz, nehme ich an“, sagte er und steckte ihr seine Hand entgegen. Sein Gesicht war ernst wie immer. Er schien sich nicht zu freuen, sie zu sehen. Vermutlich war sie trotz ihrer guten Note für ihn nur eine von vielen Studentinnen, die zwar einmal durch eine gute Note auf sich aufmerksam zu machen wusste, aber vielleicht doch nicht mehr wusste als die anderen. Und um das zu überprüfen, hatte er sie eingeladen. Nun würde sich entscheiden, ob sie ihn wirklich von sich überzeugen konnte oder ob der erste Eindruck, den er von ihr gewonnen hatte, nur eine Sinnestäuschung gewesen war. Sie stand auf und versuchte hektisch, ihre Kleidung zu richten, bevor sie seine Hand ergriff. Er war mehr als einen Kopf größer als sie und sie musste zu ihm aufsehen, als sie mit ihm sprach. 

OEBPS/cover.jpeg
~ 'MATTHIAS GEIf T =
T T A j‘?- TR ~ -:—v-*r*_-_— =58 ]






